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		Unter den Apaches

		Vor dem einsamen Reiter dehnte sich in der Glut des Sommers die
unendliche Prärie. Nicht die saftige, mit üppigem Gras bewachsene
Prärie des nördlichen Amerikas war es, die fast wie eine Tafel eben
ist, sondern ein unendlicher gelbbrauner, flacher Hügel von der
gleichen Höhe, derselben Einförmigkeit und immer gleichem
wellenähnlichen Anblick. Wenn sein müdes Pferd mit Mühe den einen
dieser Hügel erklommen hatte, so bot sich ihm immer nur dieser
Anblick: gelbbraune, mit verdorrtem Gras und Gesträuch bewachsene
Erdwellen, die sich bis an den Horizont fortsetzten, ein Bild der
trostlosesten Einförmigkeit und Einsamkeit. Sein Gesicht war
bleich, müde und abgespannt. Sein Auge flammte zuweilen auf und
eine gewisse Spannung verriet sich in seinen Zügen, als höre oder
sehe er etwas. Er ließ tief den Kopf sinken. Es war nichts; er war
allein in dieser grausigen Einöde.

		Der Reiter, dessen schönes Pferd so todmüde war, trug einen
leichten mexikanischen Sommeranzug und einen breiten Strohhut. Aber
die Decken, die er hinter dem Sattel auf das Pferd geschnallt hatte
und der volle Mantelsack verkündeten, daß er nicht nur einen kurzen
Ritt, sondern eine Reise vor hatte. An Waffen fehlte es ihm nicht.
Ueber der Schulter trug er am Riemen eine Doppelbüchse; eine zweite
Büchse lag festgebunden über dem Mantelsack. Aus dem nach
mexikanischer Art geschlungenen breiten Gürtel mit Schärpe sahen
die Schäfte von Pistolen und Revolvern, sowie der Griff eines schön
gearbeiteten Dolches hervor. Außerdem trug er einen europäisch
geformten Degen, der ihm schon an manchem Tage wackere Dienste
geleistet hatte. [bookmark: page4]
Der einsame Reiter war der Chasseurs-Kapitän Edmond de Tréport.

		Wie in aller Welt kam Edmond allein in diese sogenannte Roll-
oder Wellen-Prärie, westlich vom Rio Grande del Norte, wo ein
einsamer, unkundiger Reisender verhungern und verenden kann, ohne
daß je ein menschliches Wesen seine Gebeine findet?

		Der Grund war sehr einfach. Eine jener Zufälligkeiten, die im
Anfang unbedeutend erscheinen und später entscheidend für ein
Menschenleben werden.

		Als Edmond und Alfonso Veracruz erreichten, ließen sie sich
weiter keine Zeit, als nötig war, um eine ansehnliche Summe
gemünzten Goldes, Unzen und Zwanzigdollarstücke, bei dem Bankier zu
erheben, den Don Lotario de Toledo seinem Sohne genannt hatte. Sie
ließen sich keine Zeit, Begleiter anzuwerben. Sie hofften sie in
Matamoras oder noch besser im Presidio [bookmark: text1]F1 del Norte zu
finden. Dort waren die Leute bekannter mit den Prärien und ihren
indianischen Bewohnern und ließen sich hoffentlich auch billiger
anwerben. Sie kauften nur eine Kiste mit Waffen: Büchsen, Revolvern
und Hirschfängern, und nahmen sie mit sich auf das kleine
Küstenfahrzeug, das sie noch an demselben Tage mieteten.

		Nach herrlicher Seefahrt, die aber den beiden Freunden viel zu
lang dünkte, erreichten sie Matamoras, an der Mündung des Rio
Grande del Norte. Dort zogen sie unmittelbar nach ihrer Ankunft
Erkundigungen ein. Ja, Inez war dort angekommen, hatte einen Tag in
der Wohnung eines Herrn, der ihrem Vater befreundet war,
zugebracht, und dann auf einem guten Boote, das ihr dieser Herr
verschafft, ihre Reise den Fluß aufwärts fortgesetzt. Den Freunden
war dieser Weg zu langsam. Sie kauften sich jeder zwei schöne
Pferde und setzten den Weg zu Lande [bookmark: page5] nach dem Presidio del Norte fort. In
jedem Städtchen, in jedem Weiler am Ufer konnten sie genau Auskunft
über Inez erhalten, denn ihr Boot war von allen Anwohnern bemerkt
worden. Edmond und Alfonso gönnten sich nirgends Rast, nicht einmal
im Presidio del Rio Grande, das ungefähr auf der Hälfte des Weges
zwischen Matamoras und dem Presidio del Norte liegt. Sie schliefen,
sozusagen, auf ihren Pferden. Ihr Ziel war die letzte
Niederlassung, wo sie Alfonsos Vater finden sollten.

		Der Rio Grande trennt Mexiko von Texas, das ebenfalls zu Mexiko
gehörte. An seinem unteren, für bedeutende Schiffe zugänglichen
Lauf, ist dieser Fluß leidlich bewohnt. Mehr oberhalb aber fließt
er durch jene scheinbar endlosen Prärien, die nur von dem
Indianerstamme der Comanches bewohnt sind, oder richtiger gesagt,
durchstreift werden. Hier hörten die Nachfragen auf, weil niemand
mehr da war, den sie fragen konnten. Im Fort Duncan, auf der
mexikanischen (nördlichen) Seite des Flusses, konnte man bereits
nicht mehr mit Bestimmtheit angeben, ob ein Boot vorübergekommen
sei. Aber es konnte zur Nachtzeit geschehen sein, die Wachen hatten
vielleicht geschlafen. Im mexikanischen Fort San Vincente war
dieselbe Ungewißheit, auch im Fort San Carlos. Die beiden jungen
Männer richteten ihre ganze Hoffnung auf das Presidio del Norte, wo
sie Don Lotario de Toledo finden mußten, der doch sicherlich auf
eigene Hand Erkundigungen eingezogen hatte.

		Vollkommen erschöpft erreichten sie das genannte Presidio, um
Don Lotario dort – nicht zu finden! Er war vor drei Wochen
angekommen, aber mit seinen Begleitern nach dem Süden weiter
geritten, ohne eine Nachricht für seinen Sohn zurückzulassen. Wie
war es möglich, daß sie ihm nicht begegnet waren? In dem Briefe
stand doch deutlich geschrieben, daß er den Sohn im Presidio del
Norte erwarten wolle. Hatte der geängstigte Vater »del Rio Grande«
schreiben wollen und ein Versehen begangen? [bookmark: page6] Wartete er dort auf sie? Wohl
möglich, sie hatten sich dort nur eine Viertelstunde aufgehalten
und nur nach dem Boote, nicht nach Fremden aus Arizona gefragt.
Zurückkehren konnten sie nicht, das hätte sie um eine kostbare
Woche gebracht. Sie sandten einen Eilboten nach dem Süden, der sich
überall nach Don Lotario de Toledo erkundigen und ihm melden
sollte, daß Don Alfonso bereits im Presidio del Norte sei. Dann
gönnten sie sich die Ruhe, die sie dringend nötig hatten, wenn sie
ihre Kräfte nicht bis zur Krankheit erschöpfen wollten.

		Hier also, im Presidio del Norte, mußte Alfonso seine
Hilfstruppen anwerben und womöglich Erkundigungen über das
Schicksal seiner Schwester einziehen. Das Anerbieten ward ihm
leicht genug. Es fehlte im Presidio nicht an Männern, denen
Alfonsos goldenen Unzen und zwanzig Dollarstücke verführerisch in
die Augen blinkten. Eine Truppe von zwölf mutigen Männern war bald
gefunden. Aber mit den Erkundigungen sah es mißlicher aus. Von Inez
hatte man nur durch die Boten gehört, die der allbekannte Don
Lotario de Toledo ausgesandt hatte. Tatsache war es, daß die sonst
ziemlich friedlichen Apaches und Navajoes-Stämme der Comanches – in
letzterer Zeit wieder Raubzüge unternommen hatten, da sie erfahren,
daß ein Teil der mexikanischen Besatzungstruppen aus den Forts nach
dem Süden gezogen worden, um gegen die Franzosen zu kämpfen. Daß
Inez ihnen in die Hände gefallen sei, gaben die Mexikaner im
Presidio del Norte und die Amerikaner im gegenüberliegenden Fort
Leaton gern zu. Aber wie man es mit Sicherheit erfahren könne, und
was dagegen zu tun sei, wußten sie nicht. Truppen konnten nicht zur
Verfügung gestellt werden; die Forts hatten nur die
allernotwendigste Besatzung.

		Ehe sich Alfonso mit seinem Vater vereinigte, wollte er nichts
beginnen, es sei denn, daß er Nachrichten über den Verbleib seiner
Schwester bekäme. Er hatte häufige Unterredungen mit einem alten
Indianer, Heikaou, der [bookmark: page7] sich im Presidio niedergelassen, und der
alle Verhältnisse genau kannte. Dieser vermutete, daß Wilhamenu,
ein junger und kühner Apachen-Häuptling, der Täter gewesen sei und
Inez gefangen genommen habe, oder, was noch wahrscheinlicher sei,
um die Befreiung seines Vaters, der in Chihuahua, der Hauptstadt
dieser nördlichen Provinz Mexikos, gefangen saß, gegen die der
Donna Inez zu erlangen. Der Alte versprach seinen Sohn auszusenden,
um Erkundigungen einzuziehen. Bis dahin und bis zu ihrer
Vereinigung mit dem Vater mußten sich die beiden ungeduldigen
Jünglinge zu beruhigen suchen.

		Alfonso und Edmond hatten in einem geräumigen Gebäude außerhalb
des Presidios ihr Quartier genommen. Dort wohnten auch die zwölf
Angeworbenen, damit sie jeden Augenblick bei der Hand seien. Tag
auf Tag verging. Alfonso und Edmond verbrachten die Zeit meist in
dumpfem Hinbrüten. Sie erwarteten stündlich Don Lotarios Ankunft
oder wenigstens eines Boten. Sprechen mochten sie gar nicht mehr
über die Angelegenheit, die beiden so tief ins Herz ging.

		Eines Vormittags erschien der Kommandant des Presidio im
Quartier der beiden Freunde und bat Edmond dringend, ihn zu
begleiten. Es befand sich im Fort ein alter Franzose, der nach der
verunglückten Expedition Raousset-Boulbon, an der er teilgenommen
hatte, in mexikanische Dienste getreten und der Besatzung des
Presidio zuerteilt war. Der Mann konnte sehr wenig Spanisch
sprechen und Krankheit schien sein Gedächtnis geschwächt zu haben.
Er hatte, um einen letzten Brief an seine Verwandten in Frankreich
aufsetzen zu lassen, gebeten, ihm doch irgendjemand zu rufen, der
Französisch sprechen und auch schreiben könne, und da sich niemand,
der das konnte, im Presidio befand, so hatte sich der Kommandeur
des Kapitäns erinnert und war gekommen, um diesen zu bitten, ihn zu
dem Kranken zu begleiten.

		Edmond traf den alten Franzosen bereits so entkräftet, [bookmark: page8] daß es ihm schwer
wurde, seine abgebrochenen Angaben zu verstehen. Er schrieb, was
ihm der Sterbende sagte. Es waren Bekenntnisse, die auf ein sehr
bewegtes Leben deuteten, das nicht immer frei von Zusammenstößen
mit der weltlichen Gerechtigkeit geblieben war. Es war eine Art
Beichte, die der ergraute Sünder ablegte. Stunden gingen darüber
hin, und mit den letzten Worten entfloh dem Franzosen auch die
Seele. Edmond blieb noch so lange, um das von dem Kommandeur in
spanischer Sprache ausgestellte Todeszeugnis ins Französische zu
übersetzen, dann eilte er nach seinem Quartier zurück.

		Dort empfing ihn nur der alte Heikaou, der in vollständiger
Indianer-Rüstung auf dem Pferde saß und ihn schon lange zu erwarten
schien. Er überreichte ihm ein Blatt Papier, auf das Alfonso
folgendes geschrieben hatte:

		»Unmittelbar nachdem Du fortgegangen warst, kam
der Sohn Heikaous. – Nachricht von Inez. – Ich breche sogleich auf,
in der Richtung nach dem Lago Santa Maria. – Ich lasse Dir Heikaou,
er wird Dich begleiten, so daß Du mich findest. – Laß eine
Benachrichtigung für meinen Vater zurück, bei dem Kommandeur. Du
wirst mich bald einholen.«

		Edmond hatte eine unangenehme Empfindung, etwas wie ein
Vorgefühl, als er diese flüchtig hingeworfenen Zeilen las. Alfons
hätte sich nicht von ihm trennen sollen. Es ist nicht gut, wenn in
einem so öden Lande zwei Freunde voneinander lassen; sie wissen
nie, ob sie sich da wiederfinden, wo sie es bestimmt haben.
Indessen war Heikaou ohne Zweifel ein guter Führer.

		Edmond ließ also einen Brief für Don Lotario de Toledo bei dem
Kommandeur des Presidio zurück und vertraute sich der Führung
Heikaous an. Vorher gab ihm der Kommandeur noch ein Blatt Papier,
auf das einige Worte in indianischer Sprache geschrieben waren.
Geriet Edmond in Gefahr durch Indianer-Horden, so sollte er diese
Worte sprechen oder ablesen. Sie lauteten ihrem Inhalt [bookmark: page9] nach ungefähr: »Ich,
ein Sohn des großen Häuptlings von jenseits des großen Wassers,
stehe unter dem Schutz des weißen Häuptlings im Presidio, der allen
Dank wissen wird, die mir beistehen, und der entschlossen ist, mich
an allen zu rächen, die mir Böses tun«. Wenn auch nicht von
entscheidender Wirksamkeit, konnte diese Erklärung doch immer
nützlich sein, um eine plötzlich drohende Gefahr von Edmond
abzuwenden. Ueberdies haben die Indianer eine große Scheu vor
Geschriebenem, das sie meist für eine Zauberformel halten. –

		Es war Nachmittag, glühender Sonnenbrand, als die beiden Reiter
das Quartier verließen. Indessen was Sonne bedeutet, hatte Edmond
auch in Algier und 1859 in den Ebenen der Lombardei kennen gelernt.
Er kümmerte sich nicht viel darum und trieb nur zur Eile, denn er
sehnte sich, mit Alfonso wieder vereint zu sein. Uebergroße Eile
war aber hier nicht möglich; der ausgedörrte, trockene Boden
ermattete die Pferde bald. Zuweilen kamen sie an ganzen Kolonien
von Viscachas oder Präriehunden vorbei, die wie Maulwürfe unter der
Erde leben, zu Tausenden nebeneinander. Ueber diese
Viscachas-Kolonien konnten die Pferde nicht fortgeführt werden, sie
hätten sich in den tiefen Eingangslöchern der kleinen Höhlen die
Füße gebrochen. Ueberdies wimmelten diese Kolonien von
Klapperschlangen. Edmond mußte sich also geduldig der Führung
seines Begleiters überlassen.

		Viel sprechen konnte er mit ihm nicht. Er hatte zwar von
Alfonso, der die hier gebräuchlichen Dialekte der Indianer
vollkommen sprach, die Hauptworte gelernt und sich eingeprägt, aber
damit ließ sich noch kein Gespräch führen. Außerdem pflegen die
Indianer auf der Reise selten den Mund zu öffnen.

		Edmond ritt mit seinem Begleiter die ganze Nacht hindurch. Es
lag ihm vor allem daran, Alfonso einzuholen. Dieser einsame Ritt,
mit der Angst um Inez, mit der Unruhe um ihr Schicksal im Herzen,
hatte etwas unerträglich [bookmark: page10] Niederdrückendes für ihn. Aber vermutlich war
auch Alfonso die Nacht durchgeritten und wahrscheinlich mit
derselben Eile. Ein Vorsprung von fünf bis sechs Stunden ließ sich
also sehr schwer ausgleichen. Edmond ergab sich endlich in sein
Schicksal. Er bemühte sich anfangs, der Prärie so viel Interesse
als möglich abzugewinnen. Aber das währte nicht lange. In der
kühlen oder Regenzeit mochte sie einen ganz angenehmen Anblick
bieten. Jetzt aber war die Vegetation unter der glühenden Junihitze
zu Staub geworden; ein verheerendes Feuer schien darüber
hingegangen zu sein. Nur hin und wieder am Rande ausgetrockneter
Salzseen zeigte die Erde einen grünlichen Schimmer. Tiere sah
Edmond selten, die Viscachas, Käuze und Schlangen ausgenommen.
Büffel und Hirsche, selbst die Wölfe schienen sich nach
wasserreicheren Gegenden zurückgezogen zu haben. Vorsichtigerweise
hatte Heikaou zwei Schläuche voll Wasser mitgenommen. Diese
genügten für jetzt noch den Menschen und den Tieren. Für die Pferde
wußte der Indianer außerdem noch überall einige saftreiche Blätter,
Wurzeln oder binsenähnliche Pflanzen zu finden. Lebensmittel hatten
die Männer natürlich mitgenommen, auch den in diesen unwirtlichen
und ungesunden Gegenden fast unentbehrlichen Rum.

		So verging auch der zweite Tag. Am Abend war es notwendig, den
Tieren einige Stunden Rast zu gönnen. Später wollten sie am Tage
rasten und des nachts reiten, obwohl es sehr dunkel war. Heikaou
suchte einen geeigneten Platz auf einem Hügel, inmitten verdorrten
Gesträuchs. Die Pferde wurden angebunden, und wenige Minuten darauf
lagen beide Männer in tiefem Schlaf.

		Als Edmond erwachte, graute schon der Morgen. Ueberrascht sprang
er auf; sie hatten ja nur bis Mitternacht schlafen wollen! Der
Indianer mußte selbst zu müde gewesen sein um aufzuwachen. Edmond
rief ihn, er war regungslos. Von plötzlichem Schreck ergriffen,
beugte sich [bookmark: page11]
der junge Franzose zu ihm nieder und schüttelte ihn. Keine Antwort,
keine Bewegung. Die Glieder des alten Indianers lagen lang
ausgestreckt, die Augen waren halb geöffnet, das Gesicht, so weit
es Edmond bei dem schnell im Osten ausstrahlenden Morgenlichte
erkennen konnte, ein wenig verzerrt und starr. Er berührte es –
eiskalt, die Hand – kalt. Es wurde heller Tag. Aber Edmond konnte
auch jetzt nichts anderes entdecken, als daß Haikaou tot sei.

		Das war ein großes Unglück für den jungen Kapitän. Seinen Weg
durch diese Wüste allein fortzusetzen, unbekannt mit der Sprache
der Indianer, die ihm vielleicht begegneten, das war eine schwere
Aufgabe. Vergebens hoffte Edmond noch immer darauf, der alte
Indianer werde wieder zum Leben erwachen. Er erinnerte sich, daß
schon am Abend vorher Heikaous Bewegungen sehr schwerfällig, seine
Sprache langsam und leise gewesen war. Heikaou war nahe an achtzig
Jahre alt. Die Indianer spannen ihre Kräfte bis zum letzten
Augenblick an, halten sich mit fast übermenschlicher Kraft
aufrecht, bis sie dann plötzlich zusammenbrechen. Die große
Ermüdung hatte Edmond verhindert, die letzten Seufzer seines
Begleiters zu hören. Edmond blieb nichts weiter übrig, als einige
Lebensmittel und einen Wasserschlauch bei dem Toten zu lassen,
falls er nur von einem Starrkrampf ergriffen worden war und etwas
später erwache. Auch des Indianers Pferd ließ er angebunden, so
leid ihm das Tier tat. Die Büchse legte er neben den Toten. Fand
ihn irgendjemand, so konnte er aus der Lage und der Umgebung des
Toten ersehen, daß er eines natürlichen Todes gestorben war.

		Edmond wußte nichts weiter, als daß die Richtung, die er
einzuschlagen habe, nordwestlich sei. Die Einsamkeit fiel ihm
schwer aufs Herz. Aber er dachte an Inez, und nachdem er in frommer
Erregung ein Gebet über den Toten gesprochen hatte, nahm er
Abschied und schlug [bookmark: page12] den Weg ein, den ihm die Sonne bezeichnete. So
ritt er einen Tag dahin, zwei Tage, ohne sich Ruhe zu gönnen. Dann
schlief er einige Stunden. Seine Lebensmittel waren erschöpft oder
verdorben; Wasser fand er nirgends. Sein Pferd wurde matt. Er
teilte mit ihm, was er noch an Brot besaß. Unmöglich konnte er noch
fern vom Lago Santa Maria sein – vorausgesetzt, daß er die Richtung
nicht verfehlt hatte. –

		Es war der fünfte Tag, seitdem er das Presidio del Norte
verlassen hatte. Er fühlte seine Kräfte schwinden. Die
Schilderungen von Reisenden, die in diesen Einöden elend verendet
waren, kamen ihm in die Erinnerung. Vielleicht hatte er sein Ziel
schon überschritten und ritt weiter, als es nötig war. Ja, hätte er
nur irgendein Dorf mit menschlichen Wesen erreicht, hätte er nur
wenigstens einen Bach gefunden. Die Rollen-Prärie lag bald hinter
ihm, er sah im Westen schon die blauen Gipfel der Gebirgskette, die
ganz Amerika von Nord nach Süd durchzieht. Aber als er die Vorberge
erreichte, fand er sie graslos, die Bäume verdorrt, die Bäche
ausgetrocknet. Er wandte sich nun nach Norden, denn er war
überzeugt, daß er sich zu sehr westlich gehalten hatte. Aber das
Pferd wollte nicht weiter. Am Abend des sechsten Tages brach es
zusammen. Glücklicherweise entdeckte Edmond in der Nähe einige
jener dickblättrigen Pflanzen, die Heikaou den Pferden zum Fressen
gegeben hatte. Das Tier erholte sich auch ein wenig; aber es war zu
schwach, um seinen Reiter zu tragen. Edmond genoß selbst von den
bitter schmeckenden Blättern, dann legte er sich neben das Pferd
und schlief ein.

		Er erwachte durch ein sehr unsanftes Gefühl, und als er die
Augen öffnete, sah er über sich einige so wilde Gestalten, daß er
im ersten Augenblicke noch zu träumen glaubte. Dann erriet er
freilich, daß es Indianer und keine Traumgestalten seien, die ihm
die Hände und Füße gebunden hatten. Es waren Apachen oder
Comanches, [bookmark: page13]
wie er sie oft genug in Abbildungen gesehen hatte, rotbraune,
bemalte Männer, mit einer Unmasse von Federn geschmückt, die vom
Kopf bis zum Rücken hinabreichten und ihnen fast das Aussehen
riesiger beweglicher Hahnenkämme gaben. Auch die Arme und Füße
waren mit solchen Federbüscheln verziert oder verunstaltet.

		Natürlich konnte Edmond nicht an Widerstand denken. Außer den
vier Indianern, die ihn banden, umgaben ihn noch wenigstens fünfzig
andere zu Pferde. Die Indianer ließen ihn auf der Erde liegen, bis
sie ihm sämtliche Waffen genommen und seine Taschen durchsucht
hatten. Die Börse nahmen sie ihm nicht; sie war ihnen ja ohnehin
sicher genug. Dann machten sie sich mit Edmonds Pferd zu schaffen,
das wenig Lust zum Aufstehen bezeigte, und brachten es endlich auf
die Beine.

		Edmond überlegte, daß die Gefangenschaft dem Hungertode
vorzuziehen sei, und beschloß, sein Geschick mit möglichster Ruhe
zu ertragen. Man hatte ihm allgemein gesagt, daß die Indianer in
den seltensten Fällen einen Gefangenen töten, es sei denn, daß sie
ihn für einen Feind hielten. Sie pflegten ihn meist auszuplündern
und gegen ein Lösegeld, das oft nur in Waffen und Munition bestand,
freizugeben. Fürs erste versuchte Edmond seine neue Lage dazu zu
benutzen, um sich Wasser und Brot zu verschaffen. Er kannte die
indianischen Worte für diese Gegenstände, und rief sie mehrmals
hintereinander. Sein erschöpftes Aussehen mochte seinen Worten
Eindruck verleihen; ein Indianer kam und setzte ihm einen Schlauch
an den Mund. Edmond trank in großen Zügen das halb verdorbene
Wasser. Dann steckte ihm der Indianer kleine Kugeln, unseren Klößen
ähnlich, in den Mund. Darauf hob man ihn auf den Rücken des
Pferdes, so daß er mit dem Gesicht zur Erde sah, und band ihn auf
dem Rücken des Tieres fest. Ein Indianer, der neben ihm ritt, nahm
Edmonds Pferd am Zügel und fort ging es.

		Die Lage des jungen Kapitäns war äußerst unbequem. [bookmark: page14] Aber was half ihm
sein Zähneknirschen? – Er mußte ruhig hinnehmen, was kam. Nach
rechts konnte er nicht blicken, denn er lag mit dem Kopf auf der
linken Seite seines Pferdes, glücklicherweise ein wenig hoch, auf
dem Halse. So übersah er nur, was sich zu seiner Linken befand.

		Anfangs erblickte er nichts als Indianer. Nach einigen Stunden
aber, als der Zug durch eine Gebirgsschlucht ritt, die verschiedene
Biegungen machte, erkannte er deutlich, daß zwei von den Reitern
die Tracht von weißen Männern trugen – ein Kostüm ähnlich dem
seinigen. Bei einer zweiten Biegung bemerkte er drei verhüllte
Gestalten, dicht von Indianern umgeben. Es schienen den weiten
hellen Kleidern nach Frauen zu sein. Unwillkürlich erbebte er.
Sollte ihn der Zufall mit Inez zusammengeführt haben? Waren dies
etwa die Indianer, die sie gefangen genommen?

		Er mußte darüber im Unklaren bleiben, denn als der Zug die Ebene
erreicht hatte, sah er nichts mehr von den Frauen. Die Gegend
änderte sich jetzt ein wenig. Es tauchten Bäume auf, die sich
zuweilen zu kleinen Wäldern gruppierten; sein Pferd stand still und
trank aus einem Bach. Edmond beneidete das Tier und rief wieder
nach Wasser. Aber es durfte hier kein Aufenthalt stattfinden – es
ging immer weiter, und da Edmond die Sonne nicht vor sich sah, so
mußte der Ritt nach Norden zu gehen. Endlich wurde Halt gemacht.
Man hob Edmond von dem Rücken seines Pferdes herunter, setzte ihn
auf die Erde und löste die Bande an seinen Armen. Er stöhnte vor
Schmerz, denn die Stricke hatten ihm tief ins Fleisch geschnitten
und die Hitze vermehrte den Schmerz. Dennoch suchte sein erster
Blick jene Frauengestalten. Aber er sah sie nicht. Sie mußten fern
von ihm Halt gemacht haben, und die Pferde der Indianer versperrten
ihm die Aussicht.

		Edmond erhielt jetzt Wasser, Brot und ein Stück zähes,
getrocknetes Fleisch. Er aß und trank mit Begierde und [bookmark: page15] fühlte seine
körperlichen Kräfte zurückkehren. Es fiel ihm ein, daß er jetzt
vielleicht von dem Papier Gebrauch machen könne, das ihm der
Kommandeur des Presidio del Norte mit auf den Weg gegeben, und er
zog es aus der Tasche. Obgleich er es unterwegs zuweilen studiert,
war es ihm doch nicht möglich gewesen, die seltsamen Worte, für die
ihm jeder verbindende Sinn fehlte, zu behalten. Doch las er das
Geschriebene bereits ziemlich geläufig.

		Mit lauter Stimme und zu dem Indianer hingewandt, der ganz
besonders mit seiner Bewachung beauftragt schien, las er die Worte
ab. Der Indianer stutzte und horchte auf, schien jedoch nicht
sonderlich überrascht. War diese Ruhe nur indianische Schlauheit,
oder galt ein solcher Begleitbrief nicht viel in den Augen der
Indianer? Edmond vermochte es nicht zu unterscheiden. Er las seine
Formel noch einmal ab, und nun rief der Indianer seinem Nachbar
einige Worte zu. Dieser erhob sich und ging nach der Richtung, in
der die meisten Indianer sich gelagert hatten. Kurze Zeit darauf
kam er mit einem noch jungen Indianer zurück, dessen Federschmuck
glänzender und stattlicher war, als der aller anderen Rothäute, und
dessen stolze, gebieterische Haltung den Häuptling verkündete. Sein
Blick war ernst, fast drohend, etwas verschlagen, wie bei den
meisten Indianern.

		Er trat dicht vor Edmond hin, musterte ihn schweigend eine Zeit
lang und sprach dann einige Worte, die Edmond natürlich nicht
verstand. Er machte also das Zeichen der Verneigung, nahm sein
Papier und las die betreffende Formel wieder ab. Der junge
Häuptling hörte zu, ohne eine Miene zu verändern. Dann wollte er
Edmond das Papier aus der Hand nehmen, aber er gab es ihm nicht,
sondern zeigte es ihm nur. Es befand sich das Siegel des
Kommandeurs darauf. Der Häuptling sprach wieder einige Worte, die
Edmond aber so wenig verstand, wie die früheren, und mit einer
Bewegung, die eine gewisse Verachtung auszudrücken schien und einem
Achselzucken sehr [bookmark: page16] ähnlich sah, kehrte er dem jungen Franzosen
den Rücken und ging nach der Richtung des Lagers, aus der er
gekommen war.

		Die Rast dauerte zwei Stunden; Edmond glaubte zuweilen aus dem
Gespräche der Indianer in seiner Nähe den Namen Wilhamenu
herauszuhören, des Indianers, der nach Alfonsos Meinung Inez
geraubt haben sollte. Aber er konnte sich irren, denn eins der im
tiefen Kehlton gemurmelten Worte der Indianer klang beinahe wie das
andere; und wenn sie auch wirklich Wilhamenu erwähnten, so war es
ja möglich, daß die Indianer ihn kannten und sich über ihn
besprachen, ohne daß es deshalb der junge Häuptling sein mußte, den
Edmond soeben gesehen hatte. Er beschloß sich jedoch schnell
Gewißheit zu verschaffen.

		»Wilhamenu?« rief er fragend und nach der Richtung deutend, in
der sich der junge Häuptling befand.

		Die Indianer sahen ihn, wie es schien, etwas verwundert an,
antworteten jedoch keine Silbe, obwohl Edmond den Namen mehrmals
wiederholte.

		Dabei blieb es auch. Die Indianer kümmerten sich um Edmond nur
so weit, als sie Lust hatten; im übrigen mußte er sich in seine
Lage ergeben. Als die Rast aufgehoben wurde, band man ihn wieder
auf das Pferd, trotzdem er auf sein Papier zeigte und durch Zeichen
zu verstehen gab, daß er wie alle anderen reiten wolle. Im scharfen
Trabe ging es dann weiter. Die Gegend wurde immer angenehmer,
frischer, wasserreicher.

		Zweimal kamen ihm bei den Krümmungen des Weges jene europäisch
oder zivilisiert gekleideten Männer und Frauen wieder zu Gesicht,
die seine Gedanken so sehr beschäftigten. Aber die Entfernung war
zu groß, als daß er irgend ein Gesicht erkennen konnte. Immer
wieder dachte Edmond daran, daß Inez mit vier Personen, zwei
Dienern und zwei Dienerinnen, von Matamoras aus den Rio Grande
hinaufgefahren sei, und diese Zahl stimmte in eigentümlicherweise
mit der Zahl der Fremden, die ebenfalls [bookmark: page17] wohl Gefangene waren und
bewacht zu werden schienen. O, wäre sie es doch gewesen! Schon in
dem Gedanken, ihr nahe zu sein, lag etwas Tröstendes für ihn!

		Es war spät am Nachmittag und die Sonne schien Edmond auf das
unbeschützte Gesicht – der Kopf und die Glieder schmerzten ihn
heftig von der ungewohnten Lage – als der Zug plötzlich hielt. So
weit Edmond es bemerken konnte, schien sich der Zug bei diesem Halt
zu ordnen. Auch fanden sich eine Menge Hunde ein, die freudig um
die Indianer herumsprangen. Deutete dies auf die Nähe eines Dorfes?
Wollten die Indianer ihren geordneten, triumphierenden Einzug
halten?

		Alles wies darauf hin. Der junge Häuptling ritt mehrmals auf
einem der kleinen, aber kräftigen Pferde den Zug entlang und schien
ihn zu ordnen. Er trug eine Büchse, wie einige andere Indianer, war
aber außerdem mit Lanze, Bogen und Pfeil bewaffnet wie sämtliche
Rothäute. Bei dem schnellen Ritt flatterten die langen Federn um
ihn her und gaben ihm ein wildes, abenteuerliches Aussehen.

		Noch eines aber bemerkte Edmond. Die Weißen, die er für
Gefangene hielt, wurden in seine Nähe geführt. Wahrscheinlich
sollten die Gefangenen zusammenbleiben und durch ihre Gesamtheit
den Eindruck des Triumphes erhöhen. Er hatte Gelegenheit, zuerst
die beiden Männer zu beobachten, die sehr ermattet und
niedergeschlagen schienen. Er unterließ es, sie anzureden, aus
Furcht, von den Indianern mißhandelt und schärfer beaufsichtigt zu
werden. Jetzt sah er auch die Frauen. Sie trugen große weiße
Decken, die sie vom Kopf bis zu den Füßen verhüllten. Dennoch
bemerkte Edmond, daß unter diesen Decken die Säume farbiger Kleider
hervorsahen. Die Gefangenen wurden getrennt und Männer und Frauen
einzeln von je zwei Indianern in die Mitte genommen. Dadurch sollte
der Zug länger und imposanter gemacht werden.

		[bookmark: page18] Bei
dieser Gelegenheit bemerkte Edmond, daß eine der Frauen plötzlich
stutzte, einen Ruf ausstieß und die Decke von ihrem Gesicht riß. Er
erkannte ein Gesicht, dessen Züge ihm tief ins Herz gegraben waren
und die jetzt freilich sehr bleich und erschreckt aussahen. – Es
war Inez, und auch sie hatte ihn erkannt.

		»Alfonso und Ihr Vater sind in der Nähe!« rief Edmond mit lauter
Stimme. Es war gerade noch Zeit genug gewesen, denn schon sprengte
ein Indianer an sie heran, zog ihr die Decke wieder über den Kopf
und band sie mit seinem Riemen fest, so daß Inez sie schwer
abstreifen konnte. Den Indianern schien es zweifelhaft zu sein, ob
der Ruf von Edmond ausgegangen war. Sie betrachteten ihn nur mit
finsteren, drohenden Mienen, ritten dann zu ihrem Häuptling und
schienen ihn auf den Vorfall aufmerksam zu machen.

		Bald darauf war der Zug geordnet und setzte sich wieder in
Bewegung. Edmond war so heftig von dem Wiedererkennen der Geliebten
bewegt, daß er seine ganze geistige Kraft aufbieten mußte, um nicht
in ohnmächtiges Wutgeschrei auszubrechen, weil es ihm nicht
vergönnt war, seine Bande zu sprengen und zu Inez zu eilen. Aber er
sagte sich auch, daß er gerade jetzt keine Gelegenheit versäumen
dürfe, genau auf alles zu achten; denn die geringste Kleinigkeit
konnte von Wichtigkeit werden. Er blickte also scharf um sich.

		Der Zug ritt in einen Hohlweg ein, auf dessen Seitenwänden
indianische Weiber standen, die in lautes Triumphgeschrei
ausbrachen. Kinder kamen auf Edmond zugestürzt und schlugen ihn.
Dann bemerkte Edmond Holzhütten von ganz eigentümlicher Form, die
miteinander zusammenhingen, nur hoch oben über dem Erdboden ein
kleines Fenster hatten und also eine Art von hölzerner Festung
bildeten – einer Reihe zusammenstehender Blockhäuser nicht
unähnlich. In diese Hütten hinein führte ein Torweg, nicht höher,
als daß ein Reiter gerade hindurchreiten [bookmark: page19] konnte. Dahinter kam ein
freier Platz – das Innere des Dorfes – auf dem ungefähr ein Dutzend
ähnlicher hölzerner Häuser standen.

		Auf dem freien Platze im Innern waren nur wenige Menschen zu
sehen. Nur einige ganz alte Männer und Frauen, sowie kleine Kinder
befanden sich auf dem Platze. Ein alter Indianer trat auf den
Häuptling zu und schien ihn zu bewillkommnen. Dann löste sich der
Zug auf. Inez und ihre Begleiterinnen wurden in eine Hütte mitten
auf dem Platze geführt. Auch Edmond wurde losgebunden, und da er
nicht stehen konnte, in eine andere sehr feste Hütte getragen. Man
setzte ihm einen Krug mit Wasser und eine Schüssel mit
Maguey-Kuchen hin und schloß die Tür hinter ihm. Bald darauf brach
die Nacht herein.

		Edmond vermochte anfangs nicht zu schlafen. Die Glieder
schmerzten ihn heftig. Aber wäre das auch nicht der Fall gewesen,
der Gedanke an Inez würde ihm doch keine Ruhe gegönnt haben. Wohl
hatte er ihr zugerufen, daß Alfonso und ihr Vater in der Nähe
seien. Aber durfte er darauf hoffen, sie wirklich bald erscheinen
zu sehen? Inez schien wohl bewacht, aber doch nicht mit der ganzen
Härte einer Gefangenen behandelt zu werden. Wollte Wilhamenu die
Befreiung seines Vaters durch die Freigebung der weißen Gefangenen
erkaufen?

		An sich und sein Schicksal dachte Edmond gar nicht. Alle seine
Gedanken weilten nur bei Inez. Er hoffte bald eine Gelegenheit,
sich ihr zu nähern, zu finden. Wie glücklich wäre er gewesen, wenn
er nur wenige Worte mit ihr wechseln könnte! Wie überrascht mußte
sie sein, ihn hier zu wissen!

		Endlich überfiel ihn mitten in seinen Gedanken der Schlaf. Als
er erwachte, begann der Tag zu grauen. Aber in der Hütte blieb es
dunkel; die Läden des Fensters mußten von außen geschlossen sein.
Auch waren sie ihm zu hoch. Er konnte nicht hinaufreichen. Unwillig
über diese Dunkelheit, die auf ihm drückte, klopfte er mehrmals
[bookmark: page20] heftig
an die Wand der Hütte. Endlich entdeckte er in der Wand eine kleine
Oeffnung, die nur mit Moos zugestopft war. Er riß das Moos heraus
und schaute nun auf den Platz.

		Es war sehr still dort. Die Indianer mochten sich von den
Mühseligkeiten ihres letzten Marsches ausruhen. Nur hin und wieder
schritt ein Weib oder ein Knabe von einer Hütte zur andern. Er
erkannte deutlich die Hütte, in die Inez geführt worden war. Aber
sie lag in ebenso tiefem Schweigen vor ihm, wie alle anderen.

		Was sollte das nun bedeuten? Was sollte daraus werden? Hier galt
es, sich in Geduld zu fassen. Am meisten bangte ihm davor, daß die
Indianer Inez weiter führen und ihn hier zurücklassen könnten.
Vielleicht war es schon geschehen – vielleicht hatte Wilhamenu das
Dorf schon wieder mit seinen Gefangenen verlassen. Bei diesem
Gedanken ergriff ihn eine tödliche Unruhe. Er hätte die Wände
seiner Hütte sprengen mögen. Doch gerade jetzt sah er Wilhamenu aus
einer Hütte treten, auf deren Dach eine Art von Fahne, aus bunten
Kattunstreifen zusammengesetzt, flatterte. Der Häuptling war also
noch hier.

		Neben Wilhamenu ging ein alter Indianer; hinter ihm folgten
einige bewaffnete Krieger. Sie kamen gerade auf Edmonds Hütte zu.
Bald darauf wurde sie geöffnet und einer der Indianer machte Edmond
ein Zeichen herauszutreten. Edmond folgte sogleich der Weisung.

		Wilhamenu schien ihm nicht wohl zu wollen. In seinem Blick lag
unverkennbares Mißtrauen. Edmond aber bemühte sich so ruhig als
möglich zu sein. Er wußte, daß diese Indianer die Gefühle der
Menschen aus dem geringsten Zucken des Gesichts zu lesen
verstehen.

		Der alte Indianer sprach einige Worte zu Edmond. Er begriff
wohl, daß er angeredet worden war, verstand aber die Worte nicht.
Endlich dämmerte ihm die Ahnung auf, daß die Sprache des Indianers
ein verdorbenes [bookmark: page21] Spanisch sei. Nun lauschte er angestrengt
und hörte endlich die Worte heraus:

		»Wer bist Du? Wohin willst Du? Wie bist Du in die Prärie
gekommen?«

		Edmond hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, daß er um
Zweck und Ziel seiner Anwesenheit befragt werden könne; es flog ihm
jetzt nur blitzschnell durch den Kopf, daß ihm die Wahrheit sehr
schädlich werden müsse, denn schwerlich sah Wilhamenu gern einen
Mann in seinem Lager, der an Inez Befreiung dachte. Er zögerte und
tat, als ob er noch nicht verstände. Dann antwortete er, er sei ein
Reisender und wolle nach Colorado-City, an der Mündung des
Gila.

		»Weshalb reitest Du allein durch die Prärie?« fragte der alte
Indianer.

		»Mein Begleiter ist gestorben,« antwortete Edmond, allzu
aufrichtig.

		Er erkannte sogleich, daß er einen Fehler gemacht hatte, denn es
ging eine leichte Bewegung über die Mienen der Indianer. Wilhamenu
und sein Begleiter warfen sich schnelle Blicke zu.

		»War es ein roter Mann, der Dich begleitete?« fragte der alte
Indianer.

		Edmond mußte die Frage mit »Ja« beantworten, wenn er nicht
verdächtig erscheinen wollte.

		»Hieß er Heikaou?« lautete die nächste Frage.

		Der junge Kapitän antwortete, daß er den Namen seines Führers
nie gekannt habe.

		»Du bist von jenseits des großen Wassers gekommen?« fragte der
alte Indianer. »Du bist also ein Spanier?«

		Edmond erwiderte, er sei kein Spanier, sondern mit seinen
Truppen gekommen, die Mexikaner zu bekriegen, die seinem Häuptlinge
Unrecht getan hätten. Jetzt sei ein Zustand der Waffenruhe
eingetreten, den er dazu habe benutzen wollen, nach Colorado-City
zu reisen, wo einer seiner Freunde wohne.

		[bookmark: page22] »Du
bist also eines von den Blaßgesichtern, die vor Puebla den
Mexikanern und den roten Männern den Rücken gezeigt haben?« fragte
der Dolmetscher, und Wilhamenu lächelte spöttisch.

		Edmond bemerkte, daß der Häuptling recht gut Spanisch verstand,
es wahrscheinlich aber für unter seiner Würde hielt, selbst mit dem
Gefangenen zu verhandeln.

		»Wir haben Unglück gehabt, weil wir zu wenig waren,« antwortete
Edmond stolz. »Bald werden wir zahlreich sein und in Mexiko
einziehen.«

		»Wie kommt es, daß Du als ein Feind der Mexikaner von dem
Häuptling im Presidio so freundlich behandelt worden bist und daß
er Dir einen Wumpan (Zaubermittel) mitgegeben hat?«

		»Weil, wie ich Dir sagte, Waffenruhe ist, und weil ich nicht auf
dem Kriegspfade bin, sondern nur einen Freund in Colorado-City
besuchen will,« antwortete Edmond. »Die weißen Männer bekriegen
sich in der Schlacht, aber nicht auf friedlichen Wegen. Und nun
frage ich Dich: weshalb habt Ihr mich gefangen genommen und meiner
Waffen beraubt? Glaubt Ihr, daß ich schutzlos bin? Der Häuptling
meines Landes gebietet über mehr Krieger, als Ihr in Wochen zählen
könnt – meine Brüder werden mich suchen, denn sie wissen, wohin ich
gegangen bin, und sie werden nicht dulden, daß ich als ein Feind
behandelt werde, wo ich auf friedlichen Wegen bin!«

		Der alte Indianer sprach in seiner Sprache eine Zeitlang mit
Wilhamenu, obwohl der gewiß längst jedes Wort verstanden hatte.

		»Wilhamenu ist Herr in diesem Lande,« antwortete der Alte dann.
»Er kann tun und lassen, was er will. Er kann Dich töten, er kann
Dich freilassen, ganz wie es ihm gefällt.«

		»Er kann es nur, weil er hundert Männer hinter sich hat und weil
ich allein bin,« antwortete Edmond fest. [bookmark: page23] »Auch ist er nicht der Herr
dieses Landes, sondern er teilt es mit den Weißen.«

		Der junge Häuptling schien hastig sprechen zu wollen, bezwang
sich aber und sagte in seiner Sprache einige Worte zu dem Alten.
Dieser antwortete dann:

		»Wilhamenu erkennt die Weißen nicht über sich an. Er hat Dich
gefangen genommen, weil er die Späher in den Prärien nicht liebt.
Er traut auch Deinen Worten nicht, denn er weiß, daß Du
hierhergekommen, um nach Blaßgesichtern zu suchen.«

		»Wenn Wilhamenu alles weiß, weshalb fragt er mich?« antwortete
Edmond unmutig.

		»Kennst Du die Blaßgesichter, die sich in diesem Pueblo (Dorf)
aufhalten?« fragte der Alte.

		»Nein!«

		»Aber Du hast einige Worte gerufen, als Du das Mädchen sahst,«
fragte der Indianer.

		»Es war Verwunderung, ein weißes Gesicht unter den Rothäuten zu
entdecken,« antwortete Edmond.

		»Bist Du zufrieden, wenn wir Dir zwei von unseren Männern geben,
die Dich auf den Weg nach Colorado-City führen sollen?« fragte der
Alte.

		Das war eine böse Frage! Seit Edmond wußte, daß Inez sich in dem
Dorfe befand, erschien ihm nichts schrecklicher, als der Gedanke,
von ihr getrennt zu werden. Ja, hätte er hoffen dürfen, Alfonso zu
begegnen, dann wäre er gern hinausgeeilt, ihm Nachricht zu
überbringen! Aber wie konnte er auf einen solchen Zufall bauen! Und
machte er sich nicht verdächtig, wenn er schwieg? Er tat, als
verstände er die Frage nicht sogleich, und ließ sie sich mehrfach
wiederholen.

		»Gewiß,« sagte er dann, »ich würde sehr zufrieden sein, meinen
Weg fortzusetzen. Aber ich bedarf keiner Führung. Ich werde meinen
Weg allein zu finden wissen.«

		Der Alte teilte in der früheren Weise diese Antwort [bookmark: page24] Wilhamenu mit,
der mit einem schlauen und mißtrauischen Blick auf Edmond schnell
einige Worte erwiderte.

		»Gut, es ist Dir gewährt, Du kannst allein gehen,« sagte der
alte Indianer dann.

		»Aber doch nicht ohne meine Waffen und ohne mein Pferd!« rief
Edmond.

		»Dein Pferd kannst Du erhalten, Deine Waffen nicht,« sagte der
Dolmetscher nach einer Rücksprache mit dem Häuptling.

		»So kann ich auch nicht fort,« antwortete Edmond. »Was soll ich
ohne Waffen in der Prärie?«

		»Und was nutzen die Waffen dem, der sich im Schlaf überraschen
läßt, wie Du?« fragte der alte Indianer.

		»Ich brauche sie da, wo sie mir helfen können,« erwiderte
Edmond. »Gegen eine Uebermacht, wie Ihr es wart, würde mir
überhaupt eine Verteidigung nichts helfen ...«

		Ein Ruf von außerhalb unterbrach hier das Gespräch. Wilhamenu
stutzte und flog dann wie ein Pfeil fort. Nur der alte Indianer
blieb und wollte die Tür schließen.

		Edmond glaubte, es sei vielleicht möglich, von dem Alten etwas
über die Gefangenen zu erfahren, und richtete in diesem Sinne eine
Frage an ihn. Aber der Alte schien von dem Augenblicke an, in dem
er aufhörte, Dolmetscher zu sein, das Gehör verloren zu haben. Er
antwortete gar nicht auf Edmonds Frage.

		Dieser wünschte sich aufrichtig Glück zu der Unterbrechung.
Mochte nun Wilhamenu ernstlich willens gewesen sein, ihn
freizulassen, oder war dieser Vorschlag nur eine List, um den
Gefangenen auszuforschen – jedenfalls hatte sich Edmond durch sein
Zögern halb verraten, und die Indianer konnten nicht mehr daran
zweifeln, daß er zu einem anderen, als dem von ihm angegebenen
Zwecke in die Prärie gekommen sei.

		Die Tür ward von außen sorgfältig verriegelt. Edmond begab sich
sogleich zum Beobachten an die Oeffnung [bookmark: page25] und sah, daß eine Menge
Indianer einem bestimmten Punkte zueilten. Es mußte also etwas
Außergewöhnliches vorgefallen sein. Die Weiber erschienen auf den
flachen Balkendächern, die die Hütten deckten und blickten von dort
nach einer Richtung aus.

		Sollte sich Alfonso mit seiner Schar zeigen? Sollte Inez' Vater
in der Nähe sein?

		Edmond mußte sich in Geduld fassen. Ueber dem Getümmel schien
man vergessen zu haben, ihm seine Kost zu bringen. Es hungerte ihn,
aber das war das geringste seiner Uebel. Wie wichtig hätte er für
die Angreifer werden können, wenn er seine Waffen besessen hätte
und imstande gewesen wäre, den etwaigen Angriff der Freunde durch
gutgezielte Schüsse aus seiner Hütte zu unterstützen! Wilhamenu
hätte ihm nicht entgehen sollen! Seine Waffen, seine Munition waren
vermutlich im Zelt des jungen stolzen Häuptlings, also an einem für
ihn unzugänglichen Ort.

		Obwohl die Hütte fest gebaut war und die Tür sehr gut schloß,
war Edmond doch überzeugt, aus der Hütte ausbrechen zu können. Man
hatte ihm ein Messer gelassen, das er in der Rocktasche trug, und
dieses Messer war so scharf und so gut gearbeitet, daß er nicht
daran zweifelte, eine der starken Planken durchschneiden zu können.
Er machte sich für alle Fälle sogleich an die Arbeit, behielt aber
durch die Oeffnung stets im Auge, was außen vorging. Er fand, daß
sein Werk über alle Erwartung gut gelang. Das Holz war kein
Eichenholz, wie er zuerst geglaubt hatte, sondern von weicherem
Stoff, und Edmond sagte sich, daß er bis zum Abend eine genügende
Oeffnung durchschnitten haben könne, wenn man ihn ungestört lasse.
Natürlich schnitt er das Viereck, durch das er im günstigen Falle
hindurchzuschlüpfen gedachte, nicht ganz ein, sondern ließ an den
Ecken einiges Holz stehen, das er dann später leicht durchbrechen
konnte.

		Nach ungefähr einer Stunde sah Edmond den Häuptling [bookmark: page26] zurückkommen,
begleitet von einer Menge seiner Krieger. Er ging fest, mit
zurückgeworfenem Kopf, in trotziger Zuversicht. Bald darauf
erschienen Pferde, die Indianer traten bewaffnet aus ihren Hütten.
Es bildete sich ein Zug, an dessen Spitze Wilhamenu aus dem Dorfe
ritt. Eine halbe Stunde darauf hörte Edmond Schüsse fallen,
vielleicht eine Viertelmeile von dem Dorfe entfernt. Es schien ein
scharfes Gefecht stattzufinden, denn zuweilen krachten die Schüsse
wie eine Salve. Nach einer halben Stunde hörte der Kampf auf.

		Mit welcher Ungeduld hatte ihm Edmond gelauscht! Er, der Soldat,
mußte hier in der Hütte gefangen sitzen, während draußen
wahrscheinlich Alfonso sein Leben wagte! Wie würde der Kampf
ausgefallen sein? Hatte Alfonso genug Männer, um es mit den
Indianern aufzunehmen? Denn daß Alfonso in der Nähe sei, daran
zweifelte er nicht.

		Als Edmond wieder den Weibern seine Aufmerksamkeit zuwandte,
bemerkte er, daß einige sich die Gesichter verhüllt hatten. Andere
liefen heulend und schreiend auf dem freien Platze herum. War der
Kampf unglücklich für die Apaches ausgefallen? Jedenfalls hatten
sie große Verluste gehabt. Das sah Edmond aus dem Zuge der
Zurückkehrenden, der an seiner Hütte vorüber nach der Mitte des
Dorfes zog.

		Voran schritt Wilhamenu, den Kopf tief gebeugt; er stützte sich
auf sein Pferd. Er schien nicht verwundet, wohl aber vom Kummer
tief niedergedrückt zu sein. Hinter ihm folgten einige Indianer,
die außer ihren eigenen Waffen noch die Waffen der Toten trugen,
die folgten. Daß es auch nicht an Verwundeten fehlte, ersah Edmond
daraus, daß einer der Indianer mitten im Zuge niedersank und in
eine Hütte getragen werden mußte. Andere schleppten sich nur mühsam
hin. Es schien Edmond, als ob ungefähr fünfzehn von den Indianern
kampfunfähig geworden seien.

		Gewiß war dies für den Fall eines fortgesetzten Kampfes ein
Vorteil. Aber mußte nicht auch die Erbitterung [bookmark: page27] dadurch in hohem Grade
zugenommen haben? Waren Inez und ihre Begleiter jetzt vor
Ausbrüchen der Rache sicher? Mit Spannung erwartete Edmond nähere
Aufschlüsse. Aber wer sollte sie ihm bringen? Man schien ihn ganz
vergessen zu haben. Nicht einmal einen Krug Wasser und
Maguey-Kuchen brachte man ihm.

		Edmond schnitt also, um die Zeit nicht müßig hinzubringen, in
der Wand weiter. Dann, als er einen Indianer in der Nähe
vorübergehen sah, klopfte er so heftig an die Tür, daß man ihn
hören mußte. Nach ungefähr einer Viertelstunde kamen denn auch der
Indianer, der ihn schon am ersten Tage bewacht und der alte
Dolmetscher. Edmond nannte die Worte »Wasser« und »Essen«, die er
kannte. Der jüngere Indianer entfernte sich, der alte blieb.

		»Was waren das für Schüsse?« fragte Edmond in spanischer
Sprache. »Waren die roten Männer im Gefecht?«

		Der alte Indianer sah den Kapitän mit einem eigentümlichen
Blicke an, antwortete aber nicht.

		»Ich sehe Wilhamenu nicht,« fuhr Edmond fort. »Ist er verwundet
oder getötet?«

		»Wilhamenu lebt und wird schwere Rache nehmen!« antwortete der
alte Indianer. »Du bist ein Betrüger. Wir haben unter den Weißen
den Sohn Heikaous erkannt, den Sohn des verräterischen roten
Mannes, der auch Dich geleitet hat. Wilhamenu wird die Seelen der
Erschlagenen versöhnen durch Racheopfer.«

		»Ich verstehe Dich nicht,« sagte Edmond ruhig, obwohl er sehr
gut verstand.

		Also Alfonse war mit Heikaous Sohne wirklich in der Nähe, und
Wilhamenu mit seinen Indianern hatte eine erste Niederlage
erlitten! Seine Lage wurde jetzt sehr ernst. Was konnte er, der
Unbewaffnete, tun, wenn Wilhamenu Rache an Inez nahm! Sollte er die
Geliebte vor seinen Augen sterben sehen?

		Der andere Indianer brachte Wasser und [bookmark: page28] Maguey-Kuchen, dann
verließen die beiden Rothäute den Kapitän, ohne daß der Alte noch
ein Wort gesprochen hätte.

		Edmond aß und trank und blickte fortwährend durch die kleine
Oeffnung. Alles, was sich vor ihm ereignete, prüfte er mit der
größten Aufmerksamkeit. Daß er die Hütte in der Nacht verlassen
könne, daran zweifelte er nicht. So viel er bemerkt hatte, stand
keine Wache davor, man hielt ihn in dem Gefängnis für sicher. Aber
würde er das Tor auf ähnliche Weise verlassen können? War das Tor
unbewacht? Gab es einen anderen Ausweg? Und was ward dann aus Inez?
Hätte er gewußt, was Wilhamenu über sie beschlossen hatte!

		Der Tag begann sich zu neigen. Edmond hörte die bald dumpfen,
bald schrillen Gesänge und Totenklagen der indianischen Weiber, und
ein eigentümlicher Geruch schien ihm anzudeuten, daß die Leichen
der Getöteten irgendwo verbrannt würden. Aber er sah nichts von
dieser Zeremonie. Später sah er Wilhamenu in das Zelt gehen, in dem
sich Inez befand. Er blieb geraume Zeit dort und es war fast Nacht,
als Edmond die Gestalt des Indianers heraustreten sah. Hätte er
wenigstens dieses Gespräch belauschen können!

		Sollte er die Flucht wagen, sollte er Alfonso aufsuchen und ihn
bitten, auf jede Gefahr hin den Versuch zu machen, das Dorf
anzugreifen und Inez zu befreien? Immer drängender trat dieser
Gedanke an ihn heran. Nach indianischer Sitte wurde es sogleich
nach Sonnenuntergang still im Dorfe. Nur die Klagegesänge der
Witwen klangen dumpf aus einzelnen Hütten herüber.

		Edmond versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Es war
ihm, als müsse diese Nacht eine Entscheidung bringen und als dürfe
er den Augenblick, in dem er irgend etwas tun könne, nicht
versäumen. Er horchte hinaus. Alles still. Die Nacht war sehr
dunkel.

		Da klopfte etwas an die Wand seiner Hütte. Er fuhr auf.

		[bookmark: page29]
»Wer ist da?« fragte er hastig.

		»Jemand, der noch immer nicht glauben kann, daß Sie es wirklich
sind,« antwortete eine Frauenstimme.

		»Inez!« rief Edmond, nach der Tür stürzend, als ob sie offen sei
und nichts ihn hindere, die Geliebte zu umfangen.

		»Still, um Gotteswillen still!« rief Inez halblaut. »Ich werde
versuchen die Tür zu öffnen, damit wir leise zusammen sprechen
können!«

		Edmond hörte sie an der Tür rütteln.

		»Nein, unmöglich!« sagte sie erschöpft und mit einem Seufzer.
»Ich kann den Riegel nicht entfernen.«

		»So kommen Sie hierher, setzen Sie sich nieder, hier ist eine
kleine Oeffnung, durch die wir sprechen können!« rief Edmond vor
Erregung zitternd.

		Inez folgte seiner Andeutung. Er hörte ihr Kleid an der
Bretterwand rauschen, er hörte ihre Atemzüge dicht an seinem
Ohr.

		»Ich habe eine größere Oeffnung in die Wand geschnitten,«
flüsterte er. »Soll ich das Holz herausbrechen? Aber ich könnte es
nicht wieder einfügen, wenn ich bliebe. Wollen wir zusammen
fliehen?«

		»Nur Ruhe, Ueberlegung, teuerster Freund!« bat Inez. »Wie kommen
Sie hierher?«

		»Verlieren wir keine Zeit damit, Inez. Ich begleitete Alfonso
und wurde von ihm getrennt. Er ist gewiß in der Nähe. Wissen Sie
einen Ausweg?«

		»Leider nein. Die Ausgänge müssen gut bewacht sein, sonst würde
man uns hier nicht so viel Freiheit gönnen. Haben Sie keine
Nachricht von meinem Vater?«

		»Nur, daß er ebenfalls in der Nähe ist, vielleicht jetzt schon
vereint mit Alfonso.«

		»Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn der heutige Kampf
sich vermeiden ließ,« sagte Inez. »Wilhamenu hatte nur die Absicht,
mich so lange zu behalten, bis man seinen Vater freigegeben hat.
Wir wurden [bookmark: page30] leidlich behandelt. Jetzt ist er außer sich
vor Zorn. Er will Rache haben. O, wenn irgend jemand hinaus könnte
und mit Alfonso sprechen, ihm sagen, daß er mit friedlichen
Unterhandlungen vermutlich mehr erreichen könne, als mit Gewalt
–«

		»Ich würde es wagen – aber Sie hier zurücklassen!« rief
Edmond.

		»Unglücklicher – ich fürchte, Sie werden das erste Opfer der
Rache der Indianer sein!« flüsterte Inez mit zitternder Stimme.
»Wenn Sie fliehen könnten –«

		»Fliehen gewiß nicht!« antwortete Edmond. »Ich kann das Dorf nur
verlassen, wenn ich die Hoffnung hegen darf, Ihnen dadurch Hilfe zu
bringen. Wo sind meine Waffen – wissen Sie es?«

		»In einer Hütte neben der meinigen, dort scheinen alle Waffen
aufbewahrt zu werden,« antwortete Inez. »Aber wenn man Sie auf der
Flucht entdeckte – es wäre Ihr sicherer Tod!«

		»O, Inez, ich beschwöre Sie, sagen Sie mir, was Sie für das
Beste halten!« rief Edmond dringend. »Ich werde es tun, gleichviel,
ob es mit Gefahr verknüpft ist oder nicht!«

		»Mein teuerster Freund, ich bin in derselben Ungewißheit, wie
Sie,« antwortete Inez mit gepreßter Stimme. »Ich weiß nur, daß
unsere Lage seit dem heutigen Tage schlimmer geworden ist.
Wilhamenu ahnt, daß Sie zu meinem Bruder gehören. Ich habe freilich
versichert, daß ich Sie nicht kenne – aber wird Sie das
schützen?«

		Sie schwieg. Auch Edmond wußte ihr keine Antwort. Ein Entschluß
war sehr schwer zu fassen. Die geringste Unvorsichtigkeit konnte
sie alle verderben.

		»Wenn ich wüßte, daß ich das Dorf unbemerkt verlassen könnte,«
sagte Edmond dann, »so würde ich sogleich Alfonso aufsuchen und ihn
bitten, einen gütlichen Ausgleich zu versuchen.«

		»Aber eine indianische Kugel, der Schlag eines Beils [bookmark: page31] könnte mich
– für immer unglücklich machen!« erwiderte Inez flüsternd. »Es ist
zu gewagt. Wir müssen in Ruhe abwarten, was geschieht, und
zufrieden sein, daß wir zusammen sind. Ach nein – ich wäre ruhiger,
wenn Sie nicht hier wären, Edmond!«

		»Sagen Sie das nicht, nicht um alles in der Welt, Inez!« rief
der Kapitän. »Es ist vielleicht eine Fügung der Vorsehung, daß ich
in Ihrer Nähe bin, daß ich mich vielleicht in irgendeinem
gefährlichen Augenblick zwischen Sie und diese Wilden werfen
kann –«

		Der scharfe Knall einer Büchse, dem unmittelbar darauf der
schwächere Knall von Revolvern folgte, unterbrach seine Worte. Eine
Minute waren beide vor Schrecken und Ueberraschung nicht imstande,
zu sprechen.

		»Zurück, schnell zurück, Inez!« rief Edmond dann. »Gott sei mit
Ihnen! Alfonse greift an!«

		»Seien Sie vorsichtig, Edmond, ich beschwöre Sie!« rief Inez.
»Auf Wiedersehen – so Gott will!«

		Er hörte ihr Kleid rauschen; sie eilte fort.

		Die Schüsse klangen in großer Nähe vom Tore her. Ohne Zweifel
hatte Alfonso einen nächtlichen Ueberfall versucht und war bemerkt
worden, ehe es ihm gelungen, in das Innere des Dorfes zu dringen.
Edmond stand, die Hände aufeinander gepreßt, in starrer
Ratlosigkeit. Hätte er seine Waffen bei sich gehabt, er wäre sofort
aus der Hütte ausgebrochen. Aber waffenlos war er draußen nichts
nütze. Ja, wenn es ihm möglich wäre, in der jetzt entstandenen
Verwirrung sich seiner Waffen wieder zu bemächtigen! ...

		Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Das Krachen der Schüsse
weckte den Soldatengeist in ihm, sein Blut begann zu sieden. Er
glaubte Alfonsos Stimme zu hören. Er hielt ihn nicht länger. Mit
einem einzigen Druck entfernte er das durchschnittene Brett, das
ihn von der Freiheit trennte – er zwängte sich durch die Oeffnung
hindurch – sein Messer hielt er in der Hand – so stand er [bookmark: page32] hochatmend
in der Dunkelheit. Gestalten eilten an ihm vorbei, nach dem Tore
zu. Edmond dachte nur an seine Waffen.

		Die Richtung, in der Inez' Hütte lag, wußte er trotz der
Dunkelheit zu finden und er schritt vorsichtig auf sie zu. Es kam
ihm zustatten, daß die Indianer keine Fackeln, keine Feuer
anzündeten. An den Hütten hinkriechend, gelangte er bis zu der
Hütte, in der sich Inez befand. Zwei Indianer standen davor,
wahrscheinlich als Wache. Daneben sollte sich die Waffenkammer
befinden. Vielleicht stand sie offen. Aber wie sollte Edmond in der
Dunkelheit seine Waffen und seine Munition finden! Da sah er
endlich einen Indianer mit einer Kerze kommen. Edmond kauerte sich
nieder. Der Indianer hielt die Hand vor die Flamme der Kerze, damit
sie nicht im Luftzuge erlösche; Edmond befand sich in dem schmalen
Gange, der die Hütte der weißen Gefangenen von der Waffenkammer
trennte, in fast vollständiger Dunkelheit. Der Indianer schob einen
Holzriegel von der Tür der Waffenkammer zurück und trat hastig ein.
Durch eine Spalte in der Wand konnte Edmond in das Innere blicken.
Er sah seine beiden Büchsen, seine Revolver, seinen Degen und seine
Jagdtasche mit der Munition an der gegenüberliegenden Wand
nebeneinander hängen. Das Herz klopfte ihm vor Freude bei diesem
Anblick. Der Indianer nahm hastig einige Flinten und Lanzen, die in
einer Ecke standen, und eilte fort. Dabei erlosch ihm das
Licht.

		Es wäre Edmond auf jede Gefahr hin unmöglich gewesen, jetzt noch
länger zu zaudern. An dem Tore wurde immer noch gekämpft; zuweilen
hörte man ganz deutlich spanische Worte. Edmond schlich um die
Hütte herum, damit ihn die Wächter vor Inez' Hütte nicht sähen.
Dann schlüpfte er in die Hütte hinein. Seine Hand zitterte ein
wenig, als er nach seinen Waffen griff. Er hing die eine Büchse und
die Jagdtasche um – noch war die Munition darin, er fühlte es –
dann steckte er die Revolver zu sich [bookmark: page33] – der Degen erschien ihm überflüssig,
doch gürtete er ihn für alle Fälle um, dann, mit der einen Büchse
in der Hand, schlüpfte er hinaus, in den Zwischenraum zwischen der
Waffenkammer und der nächsten Hütte. Ueber alles Erwarten war
dieses Unternehmen gelungen.

		Aber was nun? Während er untersuchte, ob die Zündhütchen noch
auf den Pistons säßen – es war der Fall – überlegte er. Sollte er
nach dem Tore eilen, den Angriff Alfonsos von innen unterstützen?
Oder sollte er in der Nähe Inez' bleiben, um sie vor einem Racheakt
der Indianer zu bewahren? Es war in der Tat schwer, hier eine Wahl
zu treffen. Daß die wilden Leidenschaften in den Indianern
aufflammen würden, sobald sie sich von einer Niederlage bedroht
sahen, daß sie den Gegenstand des Kampfes opfern würden, sobald er
ihnen keinen Nutzen mehr bringen könne, unterlag kaum einem
Zweifel. Er entschloß sich, fürs Erste in der Nähe von Inez zu
bleiben. Drang Alfonso mit seinen Begleitern in das Dorf, so wollte
er die Indianer, die Inez bewachten, niederschießen und die
Geliebte so lange verteidigen, bis Alfonso herangekommen sei. Wurde
Alfonso zurückgeschlagen, dann freilich blieb ihm nichts übrig, als
auf irgendeine Weise zu fliehen. Seine Lage wurde dann sehr
gefährlich.

		Es schien, als ob der letzte Fall eintreten werde. Und Edmond
hatte es beinahe erwartet. Er hielt es fast für unmöglich, daß
Alfonso mit seiner kleinen Schar das Tor stürmen könne. Wie aber,
wenn er sich jetzt selbst einen Ausweg suchte, der später auch als
ein Zugang dienen konnte? Er hatte von seiner Hütte aus die
indianischen Frauen und Kinder auf den Dächern der Hütten bemerkt.
Es mußte also von dem Innern der Hütten eine Treppe nach dem Dach
führen und von dort mußte man ins Freie gelangen können.

		Während die Schüsse am Tor seltener wurden und das
Kriegsgeschrei der Indianer den Kampfruf der Weißen übertönte,
begann Edmond seine Untersuchung. Er schlich [bookmark: page34] die Hütten, die die
Außenseite des Dorfes bildeten, entlang. In einzelnen brannte das
Herdfeuer, das wahrscheinlich wieder angezündet worden war, als die
ersten Schüsse ertönten. Frauen und Kinder saßen daran. Edmond
suchte nach einer Hütte, die vielleicht, wenn auch nur
augenblicklich, von den Bewohnern verlassen wäre. Aber er fand
keine. Er hielt es also für geratener, in eine dunkle Hütte zu
dringen, die vielleicht einem jungen, nicht verheirateten Indianer
gehörte. Er sah eine Hütte offen stehen. Niemand schien darin zu
sein. Edmond lauschte, und als er kein Geräusch hörte, wagte er
sich hinein. Er zündete eine der kleinen Phosphor-Wachskerzen an,
die er stets bei sich trug, und leuchtete um sich her. Der Zufall
schien ihn glücklich geleitet zu haben, die Hütte war leer. Er
entdeckte auch die Treppe, die nach oben führte, und stieg
vorsichtig hinauf.

		Oben auf dem platten Dach angelangt, sah er das Blitzen zweier
Schüsse am Tor. Sollte er hier hinabspringen? – Die Höhe war nicht
allzu bedeutend, vielleicht fünfzehn Fuß, und er hatte kühnere
Sprünge gewagt. Er bog sich in der Dunkelheit über den Rand des
Daches, um sich, wenn es möglich war, zu überzeugen, ob nicht unten
ein Hindernis sei, ein Graben, eine Wolfsgrube oder dergleichen. Er
bemerkte nichts und wollte den Rand des Daches besteigen, um sich
an den Händen hinabzulassen und den Sprung zu wagen, als er sich
plötzlich am Halse erfaßt und zurückgerissen fühlte. Die Kehle
wurde ihm so fest zugeschnürt, daß er fast das Bewußtsein verlor.
Ehe er noch die Arme ausstrecken und den unerwarteten Angriff von
sich abwehren konnte, fühlte er, daß ihm die Hände straff an den
Körper gebunden wurden. Er sah die dunklen Gestalten von zwei
Indianern über sich. Ein dumpfer Schrei der Enttäuschung und des
Ingrimms entrang sich Edmonds Munde.

		Sobald ihn die Indianer gebunden und auf den Boden des Daches
niedergelegt hatten, nahmen sie den Wachtposten, [bookmark: page35] den sie ohne Zweifel
bisher innegehabt, wieder auf und lauschten und lugten, hinter der
Brüstung des Daches niedergekauert, in die Nacht hinaus.

		Edmond konnte sich nicht verhehlen, daß der Rückzug, den
Alfonsos Schar jetzt ohne Zweifel angetreten hatte, für ihn ein
Glück sei. Denn wären die Weißen in das Dorf eingedrungen, so
hätten ihn die Indianer ohne Erbarmen niedergestoßen. Vermutlich
war auch der nächtliche Kampf blutig gewesen. Wenn Alfonso
verwundet oder getötet war, gab es dann noch eine Aussicht auf nahe
Hilfe für Inez und für ihn? Die Erbitterung der Indianer mußte
durch den wiederholten Kampf gesteigert worden sein. Nie hatte es
eine qualvollere Stunde für ihn gegeben, als diese! Den düstersten
Befürchtungen preisgegeben, lag er nun wehr- und hilflos auf dem
Dache der Hütte! Selbst der Gedanke peinigte ihn, daß Inez glauben
könne, er habe sie verlassen und sich allein in Sicherheit bringen
wollen ...

		Draußen war alles still geworden. Aber im Dorfe wurde es nun
lebendiger. Der Schein von Fackeln, die sich hin- und herbewegten,
drang hinauf bis zu Edmond. Einer der Indianer glitt wie ein
Schatten vom Dach in das Innere der Hütte. Abermals verging eine
qualvolle halbe Stunde. Dann erschienen mehrere Indianer. Sie
nahmen Edmond, als sei er ein Stück Holz, und trugen ihn die Treppe
hinunter, zwischen den Hütten hindurch nach dem freien Platze. Dort
legten sie ihn, gebunden wie er war, auf die Erde nieder.

		Nun kümmerte sich die ganze Nacht hindurch niemand mehr um ihn.
Er blieb auf dem Erdboden liegen, der Nachttau benetzte ihm Stirn
und Haar, die Sterne wandelten über ihm ihre ruhige Bahn. Das Dorf
wurde still, die Fackeln erloschen. Edmond schlief ein.

		Als er erwachte, schüttelte ihn heftiger Frost. Es ist
gefährlich, in jenen Gegenden im Tau der Nacht zu schlafen. Selbst
die dort geborenen Indianer hüllen sich, wenn sie [bookmark: page36] im Freien schlafen, in
ihre wärmsten Decken. Edmond fühlte sich unwohl; eine unangenehme
Empfindung zog ihm durch alle Glieder. Aber er hatte keine Zeit,
krank zu sein. Alle seine Gedanken richteten sich nur auf das
Schicksal, das ihm und Inez bevorstand.

		Geraume Zeit verging, ehe man sich um ihn kümmerte. Edmond rief
endlich einen vorübergehenden Indianer an und nannte die Worte
»Wasser, oder Feuerwasser, im Namen des großen Geistes!« Darauf kam
ein Indianer und setzte ihm einen Krug mit Wasser an den Mund.
Edmond trank begierig. Er hätte viel darum gegeben, wenn man ihm
jetzt ein Glas guten Weines oder auch eine Kleinigkeit Rum gereicht
hätte, denn nichts fürchtete er mehr, als daß körperliche Schwäche
und Krankheit ihn hindern könnten, an den Ereignissen, die etwa
bevorstanden, teilzunehmen.

		Es war ihm eine Wohltat, als die Morgensonne ihn erwärmte. Er
fühlte die unangenehme Empfindung schwinden, er wurde ruhiger,
hoffnungsvoller. Die Hütte, in der Inez sich aufhielt, konnte er
von seinem Platze aus nicht sehen. Aber unter den Indianern schien
eine außerordentliche Bewegung zu herrschen. Sie trugen
verschiedene Gegenstände, Balken, Stangen, Federbüsche, nach einem
Orte, den Edmond nicht sehen konnte. Handelte es sich um eine
Trauer- oder eine Siegesfestlichkeit?

		Plötzlich standen Wilhamenu und der alte Dolmetscher, die von
einer Seite gekommen waren, nach der er nicht blickte, vor ihm. Den
jungen Franzosen beschäftigte vor allen Dingen Wilhamenus Gesicht.
Er hoffte, Trauer oder Freude darin zu finden. Nichts von dem! Es
trug den kalten, etwas spöttischen und mißtrauischen Ausdruck wie
immer. Am linken Oberschenkel schien der Häuptling verwundet, denn
er trug ein breites Band, das von einigen Blutflecken gerötet
war.

		»Wie ist es Dir möglich gewesen, die Hütte zu verlassen?« fragte
der alte Dolmetscher auf Spanisch.

		[bookmark: page37] »Das
solltet Ihr doch gesehen haben,« antwortete Edmond. »Vor allen
Dingen, da ich waffenlos bin, entfernt mir die Stricke von den
Füßen, damit ich aufstehen und mich bewegen kann.«

		Wilhamenu gab ein Zeichen und der alte Indianer löste die Bande
an Edmonds Füßen. Er erhob sich allmählich, zuerst auf ein Knie –
denn das Blut strömte ihm schmerzhaft in die Füße –, dann auf das
andere, bis er sich endlich, fest auf den Füßen stehend, aufrecht
zu erhalten vermochte.

		»Wie bist Du in die Waffenkammer gelangt?« fragte der alte
Dolmetscher.

		»Wie jeder andere,« antwortete Edmond, »ich sah die Tür offen
und ging hinein. Ihr werdet es gewiß nicht sonderbar finden, daß
ein Mann, dem Ihr seine Freiheit und sein Eigentum geraubt habt,
sie bei der ersten günstigen Gelegenheit wiederzuerlangen
sucht.«

		»Deine Waffen gehören jetzt uns,« sagte der Alte.

		»Mit welchem Rechte?«

		»Wir haben sie Dir genommen!«

		»So werde ich sie mir wiedernehmen,« antwortete Edmond, der sehr
wohl wußte, daß Festigkeit und Kühnheit bei den Söhnen der Wildnis
einen besseren Eindruck zu machen pflegt, als Schwäche und
Verzagtheit. »Würdet Ihr anders gehandelt haben, als ich? Antwortet
mir!«

		Edmond wandte sich in seinen Antworten absichtlich an beide, den
Häuptling und den Dolmetscher, obwohl Wilhamenu sich nicht
unmittelbar an der Unterredung beteiligen wollte.

		Der alte Indianer blieb dieses Mal die Antwort schuldig, dagegen
fragte er, ob Edmond zu den Weißen fliehen wollte.

		»Ich beabsichtige nur, meine Freiheit zu erlangen,« erwiderte
der Kapitän. »Ich weiß nicht, von welchen Weißen Ihr sprecht, von
denen, die Euch in der Nacht angegriffen haben?«

		[bookmark: page38] Es
war vergebens, daß er auf diese Weise eine Auskunft zu erhalten
hoffte; die Indianer waren zu klug, sich in einer so offen
liegenden Schlinge fangen zu lassen.

		»Bereite Dich auf Deinen Tod vor!« sagte der alte Indianer dann
ernst. »Unsere Priester haben den großen Geist befragt, und der
große Geist verlangt ein Rache- und Sühneopfer für die
Gefallenen.«

		»Seit wann sühnt Ihr Eure Rache an den Unschuldigen?« fragte der
Kapitän.

		»Du bist ein Weißer!« sagte der Alte kurz.

		»Aber vielleicht ein Feind der Männer dort draußen, wenn sie
Mexikaner sind!« rief Edmond.

		Sein Einwand schien nicht spurlos an den Indianern
vorüberzugehen, denn sie berieten beide hastig miteinander.
Wilhamenu beharrte jedoch – so weit Edmond dies beurteilen konnte –
bei seinem Willen.

		»Die Seelen unserer Erschlagenen verlangen ein Opfer – einen
Weißen,« sagte der alte Indianer. »Unser Häuptling will Dir jedoch
gestatten, um Dein Leben zu kämpfen. Wenn der große Geist Dir Dein
Leben erhält, so ist es sein Wille, daß nicht Du, sondern ein
anderer zum Opfer bestimmt ist.«

		Edmond kannte aus Alfonsos Schilderungen die Sitten der
Indianerstämme, also auch diesen Kampf um das Leben. Gewöhnlich
wurde er nur gefangenen Rothäuten angeboten, die dann, wenn sie den
Kampf glücklich bestanden hatten, in den Stamm derer aufgenommen
wurden, mit denen sie gekämpft hatten, Weiber aus ihrer Mitte
heirateten, die zu ihnen gehörten. In den allermeisten Fällen fiel
dieser seltsame Kampf tödlich für die aus, denen er gestattet
wurde. Aber es blieb doch immerhin die Möglichkeit des Lebens, eine
letzte Aussicht auf Rettung und – was hier die Hauptsache war – ein
Gewinn an Zeit.

		»Ich mache Euch noch einmal darauf aufmerksam, daß man schwere
Rechenschaft von Euch fordern wird, wenn Ihr mich tötet,« sagte
Edmond. »Binnen Jahresfrist [bookmark: page39] werden unsere Krieger in Chicuahua sein und
sich ihres Führers, den Ihr ohne jeden Grund gemordet habt,
erinnern!«

		Ein spöttisches Lächeln zog um Wilhamenus schmale Lippen. Edmond
begriff, daß mit diesen Menschen nicht vernünftig zu reden sei.
Edmond entschloß sich also, keine weiteren Worte zu verlieren.

		»Laßt mir die Hände frei!« sagte er. »Soll ich kämpfen, wenn mir
das Blut in den Armen erstarrt ist?«

		Wilhamenu gab dem Alten ein Zeichen und dieser löste auch die
letzten Bande, die Edmond fesselten. Der junge Kapitän streckte
seine Arme und rieb sie, um sie wieder geschmeidig zu machen. Dabei
leuchtete es stolz in seinen Augen auf. Er wollte sein Leben teuer
verkaufen.

		Doch – sollte er nicht um Inez' willen noch einen letzten
Versuch zur Vermittlung wagen? Er konnte jetzt, da sein Schicksal
feststand, die Maske fallen lassen.

		»Ich kenne die Gefangenen, die Wilhamenu mit sich führt,« sagte
er. »Ich habe von dieser Sache in Presidio del Norte sprechen
hören. Weshalb beginnt Wilhamenu keine Unterhandlungen mit den
weißen Männern? Die weißen Männer würden zufrieden sein, ihre
Schwester wieder zu erhalten, und sie würden Geld, Waffen,
Munition, Feuerwasser und Decken dafür geben.«

		»Dann warst Du also doch ein Spion!« rief jetzt Wilhamenu, aus
seiner Ruhe aufgestört.

		»Nein. Ich sprach die weißen Männer in Presidio. Sie verlangten
damals nichts, als eine gütliche Einigung mit Wilhamenu. Wie ist es
gekommen, daß Ihr zweimal die Waffen gegeneinander erhoben und Eure
Krieger gegenseitig erschlagen habt, anstatt freundliche Worte
auszutauschen?«

		»Deine Brüder haben zuerst die Waffen erhoben,« sagte Wilhamenu
finster. »Du sollst dafür büßen! Die Gefangenen werden nach Dir
sterben – ich will jetzt keinen Ausgleich mehr.«

		[bookmark: page40] Die
Augen des Indianers blickten so wild und rachsüchtig, daß Edmond
kaum daran zweifeln konnte, daß der Häuptling seine wirkliche
Absicht aussprach.

		»Wenn Du mir gestatten wolltest, zu vermitteln, so glaube ich,
würde ich alles zum Besten fügen können,« sagte Edmond, noch einmal
entschlossen, etwas zu wagen, was einer Bitte ähnlich sah. Und da
Wilhamenu nicht sogleich antwortete, sondern zu überlegen schien,
so fügte er hinzu: »Ich werde einen Brief an den Führer der Weißen
schreiben. Handle nicht eher, als bis ich Antwort erhalte.«

		»Nein!« rief der Häuptling heftig. »Das Blut Tekauhs und
Liligaras schreit nach Rache. Sie sollen versöhnt werden. Deine
weißen Brüder wollen mir die Gefangenen rauben ohne Entschädigung,
sie wollen Wilhamenu um seine Hoffnungen betrügen – aber sie sollen
selbst betrogen werden. Ist es Wilhamenu nicht gewährt, seinen
Vater zu befreien, so sollen sie alle sterben!«

		»Aber Du vergissest ganz, daß es nicht von den Weißen abhängt,
Deinen Vater freizulassen, sondern von den mexikanischen
Häuptlingen in Chicuahua und Mexiko,« sagte Edmond mit Heftigkeit.
»Wohl aber kann die Fürsprache der Weißen von großer Wichtigkeit
für Dich und Deinen Vater sein und sie können ihm im schlimmsten
Falle eine Gelegenheit zur Flucht verschaffen.«

		»Ihr seid alle Lügner und redet mit gespaltener Zunge!« rief
Wilhamenu heftig. »Töricht der rote Mann, der auf Eure Worte hört –
er ist betrogen! Fort mit Dir! Ich könnte Dich jetzt als einen
Spion zu Tode quälen lassen, aber ich will mein Wort halten. Du
sollst kämpfen.«

		Der alte Indianer deutete Edmond an, weiterzugehen. Alle Gründe
der Ueberredung waren erschöpft; Edmond durfte nicht mehr sprechen.
Er erriet den wahren Zusammenhang. Wilhamenu, der natürlich einen
gütlichen Ausgleich wünschte, war durch irgendeine Unvorsichtigkeit
zum Kampfe gezwungen worden – einer von [bookmark: page41] den Indianern oder von
Alfonsos Leuten hatte zu früh gefeuert, der Kampf hatte begonnen
und nun standen die Schatten der Erschlagenen zwischen den beiden
Parteien und hinderten eine Versöhnung.

		Edmond schritt in der Richtung vor, die ihm der alte Indianer
angab und gelangte bald auf einen freien Platz, am nördlichen Ende
des Dorfes, das größer war, als er bis jetzt geglaubt. Hier lagen
auf fünf Scheiterhaufen die Leichen von fünf getöteten Indianern.
Es mußten die sein, die in der letzten Nacht getötet waren.
Klageweiber saßen bei ihnen, verhielten sich aber ruhig. Außerdem
schien die ganze männliche Bevölkerung – vielleicht einige Wachen
ausgenommen – sich auf dem Platze zu befinden. Zu seinem Erstaunen
bemerkte Edmond, daß sämtliche Indianer unbewaffnet waren. Welch
günstige Gelegenheit zu einem Angriff von außen. Aber freilich, es
war auf der Ebene unmöglich, sich zu nähern, ohne gesehen zu werden
– so glaubte er wenigstens.

		In der Mitte des Platzes stand ein starker Pfahl, oben auf der
Spitze und an den Seiten mit Federbüschen geschmückt. An ihm
befanden sich zwei Ringe, einer ganz unten am Fuß, der andere
ungefähr vier Fuß hoch über dem Boden. Daneben lagen zwei blitzende
Kampfbeile, sogenannte Tomahawks. Edmond erriet, daß eines davon
ihm bestimmt sei.

		In der Tat führte man ihn sogleich nach dem Pfahl, und der linke
Arm und der linke Fuß wurden ihm mit festen ledernen Riemen an die
Ringe gebunden, jedoch so, daß er Arm und Fuß ein wenig bewegen
konnte. Der rechte Arm und rechte Fuß blieben ihm ganz frei.

		Es war ein sehr eigentümliches Gefühl, mit dem Edmond die beiden
Tomahawks betrachtete, die ihn mit ihren blitzenden Klingen so
seltsam anzublicken schienen. Er hatte nie eine derartige Waffe in
der Hand gehabt und er prüfte bereits, indem er sie musterte, wie
er es anzufangen habe, damit auf eine geschickte Weise zu parieren.
[bookmark: page42] Im
übrigen setzte er voraus, daß auch die jüngeren Indianer keine
große Uebung in diesem Kampfe haben würden, denn das Feuergewehr
hatte bereits angefangen, die älteren Waffen zu verdrängen.

		»Mit wie vielen roten Männern soll ich kämpfen?« fragte Edmund
den Dolmetscher.

		»Mit einem,« antwortete der alte Indianer. »Du kannst ihn unter
denen wählen, die Du hier siehst. Aber er darf nicht ein Greis und
nicht krank sein.«

		»Mit einem!« wiederholte Edmond für sich, und sein rechter Arm
streckte sich unwillkürlich aus – ein starker, muskulöser Arm, denn
der junge Pariser hatte von Kindheit auf das Fechten mit
Leidenschaft getrieben, und es hieß, daß er darin keinen Meister
habe.

		Gleich darauf schoß ihm jähe Röte ins Gesicht. Er sah die
Gefangenen kommen, Inez voran. Zwar war sie verschleiert, aber
Edmond erkannte sie an ihrem Gang. Sie stutzte, als sie ihn an den
Pfahl gebunden erblickte, streckte wie abwehrend die Arme aus und
kam dann mit schnelleren Schritten näher. Dann schlug sie das Tuch,
das über ihren Kopf hing und in dem sich nur Oeffnungen für die
Augen befanden, zurück, und richtete den Blick auf Edmond mit einem
Ausdruck, der ihm durch Mark und Bein ging. Darauf trat sie einige
Schritte gegen Wilhamenu vor und sprach sehr ernst, aber lebhaft
und mit erhobener Stimme in der indianischen Sprache zu ihm.
Wilhamenu konnte sich einer gewissen Scheu ihr gegenüber nicht
erwehren. Sein Trotz verlor sich, seine Augen senkten sich oft zur
Erde. Er antwortete nur zuweilen einige Worte. Endlich aber sprach
er sehr lebhaft und, wie es schien, zornig fast eine halbe Minute
hintereinander. Inez wandte das Gesicht mit dem Ausdruck
unendlicher Treue und Zärtlichkeit zu Edmond.

		»Er verlangt den Kampf!« sagte sie mit kaum hörbarer Stimme in
französischer Sprache. »Edmond, ich [bookmark: page43] werde Deinen Tod nicht überleben, und
ich bin Schuld daran – meine Verwegenheit –«

		»Inez, teuerste Inez, verzweifle nicht!« rief Edmond. »Mein Arm
ist stark und ich weiß, daß mich kein Mensch überwinden kann, wenn
ich unter Deinen Augen kämpfe –«

		»Nein, nein, ich kann es nicht ertragen!« rief sie. »Ich stürze
mich selbst unter das tödliche Beil –«

		»Denke an Deine Eltern und bewahre mir Dein Andenken, wenn ich
fallen sollte!« rief Edmond. »Aber fürchte nicht zu früh. Ich soll
nur mit einem Indianer kämpfen. – – Halt!« rief er dann, sich
plötzlich besinnend, in spanischer Sprache dem Dolmetscher zu.
»Wenn ich den roten Mann töte, bin ich dann sicher, daß Ihr mich
nicht aus Rache oder Erbitterung in Stücke reißt?«

		Der Alte sprach kurze Zeit mit Wilhamenu und einigen
Greisen.

		»Wenn Du nicht fällst, so will der große Geist Deinen Tod
nicht,« sagte er dann. »Die roten Männer werden den Willen des
großen Geistes achten und ihr Wort nicht brechen. Du bist
sicher!«

		Wilhamenu sprach darauf mit hocherhobener Stimme einige Sätze zu
den Indianern.

		»Du bist sicher!« flüsterte Inez. »Sie werden dem großen Geist
gehorchen. Aber – –«

		»O, fürchte nichts!« unterbrach er sie. »Ich werde jetzt nicht
fallen!«

		»So wähle unter den roten Kriegern den, mit dem Du kämpfen
willst!« rief der Dolmetscher.

		»Wilhamenu!« antwortete der junge Franzose fest.

		Da ging ein Staunen durch die Reihen der sonst regungslosen
Indianer. Einige machten verneinende und abwehrende Bewegungen, als
sei es nicht erlaubt, daß ein Häuptling bei einer solchen
Gelegenheit sein Leben aufs Spiel setze. Selbst Wilhamenu schien
überrascht. Aber dann trat er vor und machte ein Zeichen, als nehme
er an. [bookmark: page44]
Es war keine Verwegenheit, noch auch unnütze Prahlerei von seiten
Edmonds, daß er gerade den Häuptling zum Kampfe aufforderte.
Allerdings wäre es ihm erwünscht gewesen, dem trotzigen und stolzen
Wilhamenu zu zeigen, daß ein europäischer Arm nicht vor den
stählernen Muskeln eines Indianers zurückschreckt. Aber er hatte
noch einen anderen Grund. Im Kriege gelten alle Vorteile und
namentlich in der Lage, in der sich Edmond befand. Er war der
Willkür der Indianer anheimgegeben, und zu einer Kampfart
gezwungen, mit der er nicht vertraut war, darum mußte er die
Uebelstände dieses ungleichen Kampfes möglichst auszugleichen
suchen. Nun hatte er bemerkt, daß Wilhamenus Wunde am linken Fuße,
wenn auch nicht lebensgefährlich, doch schmerzhaft sei. Der junge
Soldat, der mit Wunden gut bekannt war, glaubte bemerkt zu haben,
daß ein Muskel in dem Oberschenkel des Indianers verletzt sei.
Offenbar wollte dieser den Apachen nicht zeigen, daß er ernstlich
verwundet sei, und ertrug die Schmerzen mit stoischem Mute. Aber
zuweilen hatte ihn Edmond doch zusammenzucken, die Zähne
aufeinander pressen und den linken Fuß nachschleppen sehen. Nun
aber war gerade bei diesem Kampfe der linke Fuß eine Hauptstütze
für den Kämpfenden; auf ihm mußte der Oberkörper ruhen, während der
rechte Arm seine Streiche führte. Eben deshalb hatte Edmond den
Häuptling selbst auserlesen. Er rechnete mit Sicherheit darauf, daß
dieser zu stolz sein werde, um abzulehnen.

		Dennoch schienen sich einige alte Indianer zu widersetzen, und
einer von ihnen deutete auf Wilhamenus Fuß und schien zu verlangen,
daß er seiner Wunde wegen verzichte. Aber Edmond hatte sich nicht
geirrt. Der Häuptling wies die Bedenklichkeit mit einigen stolzen
Worten zurück, ergriff den einen der am Boden liegenden Tomahawk
und reichte ihn Edmond, dann ergriff er den andern.

		Die Waffe war leichter, als Edmond gedacht hatte. Er wog sie
prüfend in seiner Hand und ließ sie dann einmal [bookmark: page45] um seinen Kopf
schwirren. Darauf erkundigte er sich bei dem Dolmetscher, ob es
auch erlaubt sei, die Waffe zu werfen, denn es befand sich eine
Schnur an dem Stiele, und er wußte, daß die Indianer gerade im
Werfen des Tomahawks geschickt sind. Die Antwort lautete bejahend.
Doch war der, der seine Waffe bei dem Wurfe verlor, rettungslos der
Gnade des andern anheimgegeben. Edmond ließ die Schnur einige Male
um sein rechtes Handgelenk wickeln, dann warf er die Waffe zur
Probe und zog sie schnell wieder an sich. Wilhamenu stand in
einiger Entfernung, ein spöttisches, verächtliches Lächeln auf den
zusammengepreßten Lippen. Es konnte ihm nicht entgangen sein, daß
Edmond eine größere Kraft und Geschicklichkeit entwickelte, als er
wahrscheinlich erwartet hatte. Er hielt den Tomahawk krampfhaft in
der Rechten. Edmond hielt den seinen auf halbe Armeslänge vor der
Brust und blickte auf den alten Indianer, der das Zeichen zu geben
hatte.

		Ein Ruf ertönte aus dem Munde des Alten und Wilhamenu erhob
seine Waffe. Im gleichen Augenblick aber schleuderte auch Edmond
das Beil auf den Häuptling. Unwillkürlich war Wilhamenu
zurückgefahren. Dann stürzte er auf Edmond, der bereits Zeit
gefunden, seine Waffe wieder an sich zu ziehen, und der sich fest
mit der linken Seite seines Körpers an den Pfahl drückte. Mit einem
Schlag nach oben parierte Edmond Wilhamenus Hieb so heftig, daß der
junge Häuptling taumelte. Dabei fiel er fast auf die Knie.

		Die Stille ringsum war beängstigend geworden. Inez hatte den
Kopf tief niedergebeugt. Was sie in jenen Minuten empfand – wer
vermochte es zu schildern! Edmond sah, daß Wilhamenu, aus dessen
Augen jetzt eine unheimliche Tücke leuchtete, den Tomahawk nach ihm
werfen wollte. Das war der gefährlichste Moment für ihn, denn seine
Fesseln erlaubten ihm nicht einen Seitensprung, wie dem Indianer.
Er mußte das tödliche Beil zu parieren suchen, wenn es
herangeflogen kam. Die [bookmark: page46] beiden Waffen begegneten sich in der Luft
und fielen zu Boden. Die Schnüre hatten sich ineinander verwickelt;
der alte Dolmetscher sprang hinzu und löste sie voneinander.

		Jetzt drohten Todesblitze aus Wilhamenus Augen. Schon fühlte er
sich gedemütigt dadurch, daß der Weiße ihm widerstand wie eine
Rothaut. Dem Tiger gleich, sprang er auf Edmond zu. Aber dieser
hielt ihm seinen Tomahawk entgegen, und die Waffe des Häuptlings
glitt an Edmonds Klinge ab. Der Kapitän seinerseits stieß nun den
Tomahawk vor. Er ahnte, daß Wilhamenu ihm den rechten Arm mit
seiner Linken niederdrücken wolle, und führte den Stoß nach dem
linken Arm des Häuptlings, aus dem sogleich ein Blutsstrahl
hervorschoß. Wilhamenu schrie auf, aber Edmond schlug ihm den
rechten erhobenen Arm nieder. Er traf dabei den Stiel des
Tomahawks, den Wilhamenu erhoben hatte, und zerschnitt ihn fast in
der Mitte. Hätte Wilhamenu sich niedergebückt, um ihn aufzuheben,
so wäre er verloren gewesen. Er sprang, halb besiegt, zurück.

		Durch diesen Zwischenfall trat eine unvermeidliche Pause ein.
Nach den Regeln des Kampfes wäre Edmond berechtigt gewesen, seinen
Tomahawk auf den wehrlosen Gegner zu schleudern; aber das hätte ihm
wenig geholfen, denn Wilhamenu hatte sich zu weit zurückgezogen, so
daß der Tomahawk ihn nicht mehr erreicht hätte. Mit erhobener Waffe
stand Edmond trotzig da, eine Gestalt, die auch dem kühnsten
Indianer Achtung einflößen mußte.

		Wilhamenu ließ sich unterdessen die Wunde am linken Arm
verbinden. Nach einem kurzen Gespräch mit einigen alten Indianern
ließ er sich einen neuen Tomahawk reichen und trat wieder auf
Edmond zu. Diesen überraschte ein Blick, den Inez in namenloser
Seelenangst auf ihn richtete.

		»Fürchte nichts, teure Inez!« rief er. »Diesem Manne bin ich
gewachsen. Er tötet mich nicht.«

		Wilhamenu stand noch außer der Wurfweite. Edmond war
entschlossen, den Kampf so bald als möglich zu beendigen; er
witterte in den Blicken seines Gegners eine [bookmark: page47] List. Tückisch, wie das
eines Wolfes, war das Auge des verletzten Häuptlings, der seinen
Tomahawk lässig in der Hand wog, dann aber plötzlich den Gefangenen
zu umkreisen begann. Diese Art des Kampfes war natürlich nicht
verboten, galt jedoch als die unedlere, da sie den Gefangenen
zwang, jeder Bewegung des Feindes zu folgen, ohne sich doch selbst
nach jeder Richtung bewegen zu können. In der Tat verlor Edmond
einen Teil der Deckung. Wie sollte er sich gegen einen Wurf
schützen, der von der Seite des Pfahles herkam? Wie sollte er sich,
auf der linken Seite gefesselt, so schnell wenden können, wie der
freie Angreifer?

		»Du bist ein Feigling!« rief Edmond dem Häuptling in spanischer
Sprache zu, die bei weitem größere Anzahl der Indianer verstand
sie.

		Das wirkte. Ingrimmig wandte sich Wilhamenu zu ihm, um auf ihn
loszustürzen. Edmond benutzte den Moment und warf seinen Tomahawk.
Am Halse getroffen, ließ Wilhamenu die Hände schlaff niedersinken,
taumelte und stürzte nieder.

		Schon hatte Edmond seinen Tomahawk wieder an sich gerissen.
Jetzt kam der Augenblick, den er zu fürchten hatte, und das wilde
Aufheulen der Indianer ließ ihn das Schlimmste ahnen. Mit zwei
Schnitten des Tomahawks durchschnitt er die Lederriemen, die ihn an
den Pfahl fesselten.

		Edmond sah sein Leben ernstlich bedroht. Ein gewaltiger Stein
wurde nach ihm geworfen, Messer blitzten. Das laute Jammern der
Indianer, die um Wilhamenu beschäftigt waren, schien darauf
hinzudeuten, daß die Wunde des Häuptlings schwer, wenn nicht
tödlich sei. Ein Dutzend junger Indianer, ungefähr von dem Alter
Wilhamenus und wahrscheinlich mit ihm zusammen erzogen, begann
Edmond zu umkreisen.

		In diesem Augenblick ertönte ein gellender Schrei von dem Dache
einer der Hütten. Alles blickte dorthin. Einer [bookmark: page48] der als Wachen ausgestellten
Indianer deutete mit erschreckter Gebärde nach Osten. Die Indianer
flogen auseinander wie ein Rudel Hirsche, unter die ein Schuß
gefahren, bei Wilhamenu blieben nur zwei alte Indianer zurück.

		Edmond eilte auf Inez zu. Er hielt den Tomahawk, von dem das
Blut Wilhamenus in schweren Tropfen niederrieselte, noch immer in
seiner Hand. Inez war leichenblaß und, wie es schien, kaum ihrer
Sinne mächtig.

		»Das kann nur Alfonso sein!« rief Edmond. »Noch kurze Zeit
Geduld, teuerste Inez! Wir werden siegen! Die Indianer sind
entmutigt. Ihr erbitterter Häuptling ist tot. Ich beschwöre Dich,
geh in jene Hütte, damit Dich nicht eine tückische Kugel erreicht,
damit die Indianer Dich nicht sehen. O, führen Sie Donna Inez dort
hinein!« bat er die Diener, auf die nächste offenstehende Hütte
deutend. »Verriegeln Sie den Eingang – für alle Fälle.«

		»Es soll geschehen!« antwortete der eine Diener, und ihre
Begleiterinnen führten Inez nach der Hütte.

		In diesem Augenblick erschienen bereits einige fremde Gestalten
auf dem Dache, von dem vorher der gellende Warnungsruf erklungen.
Edmond, noch immer den Tomahawk in der Hand, eilte dorthin. Der
Erste, den Edmond unter denen erkannte, die das Dach erklommen
hatten, war Alfonso. Neben ihm sah er eine große, schöne Gestalt,
einen jungen Mann mit blondem, fliegenden Haar, dann einen Mann in
mittleren Jahren. Hatte Alfonso sich mit der Schar seines Vaters
vereinigt? Es konnte kaum anders sein; nur mit verstärkten Kräften
war dieser Angriff am hellen Tage zu unternehmen.

		Schon strömten jetzt die Indianer von allen Seiten herbei, um
die Eingedrungenen zurückzuwerfen.

		»Inez lebt! Sie ist in jener Hütte!« rief Edmond nach dem Dach
hinauf. »Dorthin also!«

		Er sah nicht mehr Alfonsos Erstaunen. Entschlossen, an dem
Kampfe teilzunehmen, glitt er zwischen zwei [bookmark: page49] Hütten, um sich dem Anblick
der Indianer zu entziehen, die ihn wahrscheinlich durch einen Schuß
unschädlich gemacht hätten, und versuchte die Waffenkammer zu
erreichen, in der, wie er vermutete, seine Waffen abermals einen
Platz gefunden hatten. Edmond trat ungehindert in die Hütte. An der
Wand hingen seine Waffen, in derselben Ordnung, in der er sie in
der Nacht gesehen hatte. Mit einem Jubelruf bemächtigte er sich der
Waffen. Ein junger Indianer trat in die Hütte. Edmond streckte ihn
mit einem Schlage des Tomahawks nieder. Hier galt kein Zaudern
mehr. Wie ein Rasender stürzte er aus der Hütte, über den Platz,
nach der Gegend, in der er Inez wußte. Niemand kam ihm in den Weg.
Edmond rief in die Hütte hinein, ob die Gefangenen dort seien. Die
Antwort lautete bejahend. Er rief, daß man die Tür halb öffnen
solle. Zwischen dem Pfosten und der Tür war ein Zwischenraum, weit
genug, um ein Büchsenrohr hindurchzustecken und zu zielen. Edmond
nahm einen der kühnsten Indianer aufs Korn, der soeben nach den
Weißen auf dem Dach zielte – er stürzte. So schoß er viermal und
traf vollkommen sicher. Edmond lud ruhig seine beiden Büchsen und
feuerte abermals mit derselben Ruhe. Die Indianer hatten ihn jetzt
bemerkt. Vier von ihnen trennten sich von dem großen Haufen und
kamen auf ihn zugeeilt. Edmond trat ruhig vor die Hütte und nahm
einen seiner Revolver in die Hand; er zielte genau und ruhig; den
Tomahawk hielt er in der Linken. So traf er den ersten, den
zweiten, auch den dritten der Indianer. Der vierte war jedoch so
nahe, daß er den Arm nicht mehr ausstrecken konnte, um zu zielen.
Er setzte dem Indianer die Waffe auf die Brust und drückte ab. Der
Revolver zersprang, aber der Indianer sank nieder.

		Edmond konnte sich sagen, daß er für den Augenblick genug getan
hatte. Er trat in die Hütte und lud seine Büchsen. Inez stand in
einer Ecke mit abgewandtem Gesicht; ihre Dienerinnen waren um sie
beschäftigt. Jetzt [bookmark: page50] war keine Zeit zum Sprechen, das fühlte
Edmond. Draußen krachten die Schüsse, tönte der wilde Ruf der
Kämpfenden. Als Edmond seine Waffen wieder geladen hatte, trat er
wieder vor. Der zerspringende Revolver hatte ihm die rechte Hand
ein wenig verletzt, doch keinen Finger unbrauchbar gemacht.

		Weiße und Indianer schlugen sich auf den Dächern, in den Hütten
und auf dem Platze. Edmond sah deutlich, daß der Hauptkampf sich um
Alfonso, den schönen, schlanken jungen Fremden und den älteren
Herrn, der wohl der Vater Alfonsos sein konnte, gruppiert hatte.
Dort hielten ungefähr zwanzig Weiße fest zusammen und häuften einen
Wall von Toten um sich. Andere Weiße schossen von den Dächern auf
die Indianer.

		Wen sollte Edmond unterstützen? Er konnte jetzt kaum mehr
schießen, ohne fürchten zu müssen, auch einen Weißen zu treffen.
Mit militärischem Blick überschaute er das Terrain und kam zu der
Ansicht, daß Inez und ihre Begleiter in einer Hütte am Rande des
Dorfes sicherer sein würden, als in der Hütte mitten auf dem
Platze. Befanden sich die Frauen in einer solchen Hütte an der
Ecke, so konnten die Weißen alle ihre Kräfte um diesen Zufluchtsort
konzentrieren und den Indianern geschlossenen Widerstand leisten.
Mehr noch, die Hütte konnte durchbrochen und den Frauen die Flucht
nach außen gesichert werden, während die Männer im Innern weiter
kämpften. Ja, selbst für die Weißen bot sich dann eine
Rückzugslinie.

		Edmond ging also zu Inez und ihren Begleitern und teilte ihnen
seinen Plan mit. Sie waren mit allem einverstanden. Edmond zeigte
ihnen den Weg, den sie zu nehmen hätten, um möglichst unbemerkt
nach der Hütte, die er bezeichnet hatte, zu gelangen, und
begleitete sie eine Strecke weit, seine Waffen im Arm, um jeden
Indianer, der sich nähere, niederzuschießen. Dann bat er den einen
Diener, ein Tuch an der Tür der Hütte zu befestigen, damit [bookmark: page51] die Weißen ein
Zeichen hätten, wenn ihnen die Hütte als Sammelplatz bezeichnet
werde.

		Der Plan gelang. Die Indianer mochten wohl bemerken, daß ihre
Gefangenen nach jener Hütte gingen, aber in der Hitze des Kampfes
konnten sie nicht daran denken, sie zu hindern. Inez und ihre
Begleiter erreichten die Hütte, und der Diener befestigte an der
oberen Ecke der Tür ein rotes Tuch. Jetzt hielt Edmond den
Augenblick für gekommen, um auch seinerseits am Kampfe wieder
teilzunehmen. Er suchte sich eine Stellung, von der aus er auf die
Indianer zielen konnte, ohne befürchten zu müssen, auch Weiße zu
treffen, und feuerte seine vier Schüsse ruhig und sicher
hintereinander ab. Daß sie gewirkt hatten, verriet ihm das
Hurrageschrei der Weißen und ihr Vordringen nach der Seite, auf der
sich Inez befand. Die Reihen der Indianer waren durchbrochen. In
einem wirren Knäul kämpfend, zogen sich Rote und Weiße nach jener
Seite hin.

		Edmond suchte auf einem Umwege zuerst die Hütte zu erreichen.
Die Indianer, die jetzt die ganze Gefährlichkeit dieses Feindes
erkannt hatten, schickten ihm einige Kugeln zu, aber keine traf.
Edmond rief und winkte jetzt mit aller Gewalt. »Das rote Tuch! Das
rote Tuch!« rief er, und bald wiederhallte der Ruf: »Das rote
Tuch!« unter den Weißen und gab ihnen die Richtung an. Nach wenigen
Minuten war der erste Weiße neben Edmond vor der Tür der Hütte,
dann langte ein ganzer Schwarm an, unter ihnen Alfonso und seine
Begleiter.

		»Die Dächer der Hütten besetzt!« rief Edmond. »Keinen
heranlassen! Wir bleiben in der Hütte und schießen durch die
Wände!«

		»Aber wenn sie Feuer anlegen!« rief Alfonso, der nicht einmal
Zeit fand, seinem Freunde die Hand zu drücken, da er mit Laden
beschäftigt war.

		»Dann werden wir sie zu hindern wissen!« antwortete Edmond.

		[bookmark: page52] »Er
hat Recht!« rief der ältere Herr, in die Hütte zu Inez eilend.
»Folgt seinem Rat!«

		»Ich bleibe draußen, auf dem Dache der Nebenhütte!« rief Edmond.
»Geht Ihr hinein, verbarrikadiert die Tür und schneidet
Schießscharten in die Wände. Wir wollen hier draußen schon dafür
sorgen, daß Euch keiner zu nahe kommt. Hierher! Hierher!« fügte er
dann mit lautem Rufen hinzu, denn eine Anzahl Weißer versuchte sich
durch die Indianer hindurchzudrängen und fand keinen Weg. »Hierher!
Auf die Dächer!«

		Er eilte mit zehn Begleitern in die Hütte neben Inez und
besetzte das Dach. Inzwischen war es fast allen Weißen gelungen,
sich durchzuschlagen, und alle eröffneten nun ein furchtbares Feuer
auf die Indianer, um die wenigen weißen Brüder zu retten, die, von
den Rothäuten gehetzt, sich vergebens mit der Hauptschar zu
vereinigen suchten. Dieses Feuer aus ungefähr vierzig Büchsen
wirkte so entsetzlich, daß die Indianer wie betäubt zurückwichen
und die Versprengten Zeit fanden, sich nach dem Sammelplatz zu
retten.

		Auf diese Weise war Edmonds Zweck erreicht, einen Stützpunkt
gegen die Indianer zu gewinnen.

		Aufatmend überschaute Edmond den Kampfplatz. Er zahlte mehr als
zwanzig tote Indianer. Die Hälfte war von seiner Hand gefallen.
Vier Weiße waren getötet, andere schwer verwundet; aber die
Verwundeten hatten sich nach der Ecke zu flüchten gewußt und ein
Arzt verband jetzt ihre Wunden. Edmonds Anzug bot einen grausigen
Anblick, denn das Blut der verletzten Hand hatte ihn von oben bis
unten befleckt. Jetzt hatte die kleine Wunde zu bluten aufgehört,
und Edmond verband sie mit einem Stück weicher Leinwand.

		»Immer Achtung, Achtung!« sagte Edmond, als einige von den
Angeworbenen Alfonsos Miene machten, sich einer kurzen Ruhe
hinzugeben – denn von den Indianern war in diesem Augenblicke gar
nichts zu sehen.

		»Wir können den Rothäuten nicht trauen. – Sie sind [bookmark: page53] ein Freund der
Familie Toledo?« wandte er sich dann in französischer Sprache an
den jungen Mann mit dem blonden Haar, der ihm auf das Dach gefolgt
und jetzt mit großer Sorgsamkeit den Doppellauf seiner schönen
Büchse reinigte.

		»Ich hoffe es!« versetzte der junge Mann freundlich und offen.
»Und Sie sind ohne Zweifel Monsieur de Tréport, dessen Verlust
Monsieur Alfonso so schmerzlich beklagte?«

		»Ich bin es. Wann haben Sie sich mit Alfonso vereinigt?« fragte
der Kapitän.

		»Heute morgen. Wir beschlossen sogleich den Angriff, denn wir
fürchteten, daß das Gemetzel der Nacht die Indianer gegen die
Gefangenen erbittert habe. Doch – was ist das?«

		Ein Geheul, wie von einem Rudel verhungerter Wölfe, tönte vom
Dorfe herüber. Es war ohne Zweifel ein Jubelgeschrei. Auf stattlich
geschmückten Pferden, Büchsen und Lanzen schwingend, sprengten mehr
als vierzig Indianer bis ungefähr auf Schußweite vor und erhoben
drohend ihre Waffen. Dann sprengten sie nach der anderen Seite ab.
Ein zweiter Haufen, ein dritter, ein vierter folgten. Es mochten im
ganzen 150 Reiter sein. Viele führten Handpferde bei sich, die von
den Weißen sofort als die eigenen Pferde erkannt wurden.

		Die Apaches hatten also durch einen befreundeten Stamm Hilfe
erhalten.

		Lautlos standen die Weißen. Es waren ihrer ungefähr 40. Sie
hatten jetzt über zweihundert Indianer gegen sich. In ihrer festen
Stellung hatten sie freilich für den Augenblick nichts zu fürchten.
Aber wie später? Wo sollten sie Lebensmittel hernehmen? Wie sollten
sie sich im besten Falle durch diese Reiter hindurchschlagen, ihnen
entfliehen?

		Die Lage war durch diesen unseligen Zufall verzweifelt geworden.
Das sah jeder ein. Mit finsterem Schweigen, ihre Büchsen im Arme,
blickten die Weißen nach der Mitte des Dorfes, wo die Indianer sich
begrüßten und die von [bookmark: page54] den Fremden mitgebrachten
Feuerwasserflaschen von Mund zu Mund gingen.

		»Also Sie sind überzeugt, daß es Ihre Pferde waren, die von
jenen Rothäuten geführt wurden?« fragte Edmond den jungen Mann.

		»Ohne Zweifel. Ich erkenne sie. Wir hatten sie unter dem Schutz
von drei Mann zurückgelassen.«

		»Dann haben wir keine Aussicht auf Flucht!« sagte Edmond düster.
»Kommen Sie, lassen Sie uns mit unseren Freunden sprechen. Für den
Augenblick haben wir keinen Angriff zu befürchten.«

		Er besprach sich mit einem älteren Manne, der ihm Zutrauen
einflößte, gab den Rat, wenn die Indianer sich nahten, ganz ruhig
und sicher zu schießen und jeden einzeln aufs Korn zu nehmen. Dann
ging er mit dem blonden jungen Mann die Treppe hinab und klopfte an
die Hütte, in der sich Alfonso befand.

		Dieser öffnete ihm sogleich und warf sich dem Freunde stumm in
die Arme. Inez stand mehr in der Mitte der Hütte, gestützt auf den
Arm eines Mannes, der ohne Zweifel ihr Vater war – eine schlanke
Gestalt, die lebhaft an Alfonso erinnerte, mit etwas blassem
Gesicht, das den Ausdruck großer Milde, Ruhe und Besonnenheit, aber
auch bedeutender Energie trug. Don Lotario und Alfonso waren beide
verwundet, Lotario am Arm, Alfonso am Fuß, doch schienen die Wunden
nicht gefährlich.

		»Dies ist mein teurer, teurer Freund Edmond de Tréport!« rief
Alfonso dann, und führte Edmond zu seinem Vater. »Er wollte die
Gefahren dieses Kampfes mit mir teilen und hat allein den größeren
Teil davon auf sich nehmen müssen. Wollte Gott, ich könnte ihm mit
froherem Herzen danken!«

		Don Lotario trat auf Edmond zu und umarmte ihn zärtlich, wie
einen Sohn.

		»Welch seltsames, fast trauriges Geschick, daß ich den Sohn
eines mir so werten Mannes in einer indianischen [bookmark: page55] Hütte treffen muß!«
sagte er mit bewegter Stimme. »Sie haben uns bereits unschätzbare
Dienste geleistet; ohne Sie wäre es uns vielleicht unmöglich
gewesen, uns mit Inez zu vereinigen.«

		Edmond trat auf Inez zu. Sie streckte ihm die Hand entgegen.
Edmond beugte sich nieder und küßte lange und innig ihre Hand.

		»Edmond, denkst Du nicht, daß wir leicht mit den Indianern
fertig werden?« rief Alfonso.

		»Nein, teurer Freund! So weißt Du noch nicht, daß sie jetzt um
150 Mann stärker sind?«

		Alfonso und Don Lotario starrten ihn voller Ueberraschung und
Schrecken an.

		»Also das bedeutete das höllische Jubelgeschrei dieser Bestien!«
sagte er dann. »Aber sollte es nicht wenigstens möglich sein, uns
bis zu unseren Pferden durchzuschlagen?«

		»Ihre Pferde sind den fremden Indianern auf ihrem Zuge hierher
in die Hände gefallen,« antwortete Edmond. »Dieser Herr hier« – er
deutete auf den blonden jungen Mann – »hat sie erkannt.«

		Es trat ein Stillschweigen der Ratlosigkeit ein.

		»Wir müssen unterhandeln!« sagte Don Lotario. »Wir müssen das
äußerste versuchen, einen Kampf zu vermeiden, der jetzt allzu
ungleich geworden ist. Doch, Herr Kapitän, Sie kennen Ihre neuen
Kriegsgefährten noch nicht – Mr. Conningham, ein Freund unseres
Hauses, der sich edelmütig unserem Zuge angeschlossen hat und sich
gewiß auch bald Ihre Zuneigung gewinnen wird, vorausgesetzt, daß
wir Zeit haben, uns noch mit so schönen irdischen Dingen zu
beschäftigen.«

		»Hoffen Sie, daß nach den erbitterten blutigen Kämpfen, die wir
bestanden haben, noch eine gütliche Unterhandlung möglich sein
wird?« fragte Edmond.

		»Wie mir meine Tochter mitteilte, ist Wilhamenu tot oder sehr
schwer verwundet – durch Ihre Hand,« antwortete Don Lotario. »Ihm
war es hauptsächlich darum [bookmark: page56] zu tun, die Gefangenen festzuhalten, bis er
seinen Zweck, die Befreiung seines Vaters, erreichte. Den anderen
Indianern liegt weniger an unseren Personen; ich gebe also die
Hoffnung nicht auf, daß eine friedliche Einigung möglich sei. Wir
werden Litawano hinaussenden, um anzufragen, ob die Apaches zu
einer Unterhandlung bereit sind.«

		»Ich sehe Heikaou nicht bei Dir,« sagte Alfonso.

		»Mein Führer starb unterwegs, und vielleicht habe ich es nur
diesem Unglücksfall zu danken, daß ich so bald mit Euch vereinigt
worden bin,« antwortete Edmond.

		»Wir wollen diesen Tod dem Sohne noch eine Zeitlang geheim
halten,« sagte Alfonso. »Seine religiösen Ueberzeugungen könnten
ihn sonst vielleicht bestimmen, uns zu verlassen, und doch bedürfen
wir seiner notwendig. Ich will mit Dir auf das Dach der nächsten
Hütte steigen und von dort aus die Indianer beobachten.
Wahrscheinlich finden wir inzwischen Zeit, uns zu erzählen, was
seit unserer Trennung geschehen ist. Mein Vater wird unterdessen
die Anordnungen wegen der Unterhandlung mit Litawano
verabreden.«

		Die beiden jungen Männer verließen die Hütte, Edmond begleitet
von einem ausdrucksvollen Blick Inez. Oben auf dem Dache der
Nebenhütte umarmte Alfonso den wiedergefundenen Freund noch einmal
mit stürmischer Herzlichkeit.

		»O, Du weißt nicht,« rief er, »was ich erduldet, welche Vorwürfe
ich mir darüber gemacht habe, daß ich mich von Dir trennte! Ich
konnte mir denken, daß Du in der Prärie herumirrtest, oder daß Dir
noch Schlimmeres geschehen sei. Aber als Litawano an jenem Morgen
kam und mir die bestimmte Nachricht brachte, daß Inez von Wilhamenu
geraubt worden sei, daß der Indianer nur von wenigen seiner
Genossen begleitet sei und daß es also vermutlich leicht sein
werde, ihm seine Beute zu entreißen, da hielt ich jede Sekunde
Zögerung für eine Sünde und [bookmark: page57] glaubte ganz in Deinem Sinne zu handeln, wenn
ich sofort aufbräche. Ich war überzeugt, daß Dich Heikaou sicher
nach dem Lago Santa Maria geleiten werde. Litawano hatte erfahren,
daß der Apachenhäuptling Inez und ihre Begleiter zuerst nach einem
entlegenen Dorfe in der großen Sierra geführt und dort eine
Zeitlang verborgen gehalten habe, daß aber Streitigkeiten zwischen
ihm und den benachbarten Indianern entstanden seien, und daß er
Inez deshalb nach seinem eigenen Pueblo führen wolle, der ungefähr
auf dem halben Wege zwischen dem Lago Santa Maria und der
nördlichen Grenze liegt. Unterwegs hofften wir ihn zu finden und
unversehens greifen zu können. Unsere Pferde hatten durch den Durst
und den Mangel an Futter gelitten, daß sie am letzten Tage nur noch
dahinschlichen. Wir erreichten also die Nachbarschaft des Pueblo
erst in später Nacht und lagerten unter einer Baumgruppe, um uns
den Blicken der Indianer zu verbergen und abzuwarten, bis unsere
Pferde, die hier Wasser und Weide fanden, sich erholt hätten. Dort
unter jenen Bäumen lagerten wir.«

		Er deutete nach dem Osten auf eine der Baumgruppen, die sich hin
und wieder aus dem unebenen Boden erhoben. Ein Zuruf von unten ließ
ihn seine Erzählung unterbrechen. Es war Litawano, der ein weißes
Tuch in der Hand trug, also wahrscheinlich zum Unterhandeln ging.
Alfonso wechselte einige Worte in indianischer Sprache mit dem
Indianer, dann wandte er sich wieder zu Edmond.

		»Litawano ist beunruhigt wegen seines Vaters, den er nicht bei
Dir sieht,« sagte Alfonso. »Ich habe ihm jedoch gesagt, wir wüßten
noch nicht genau, bei welcher Gelegenheit Ihr Euch getrennt hättet.
Also – wir erreichten unseren Zweck. Unsere Pferde konnten sich
ausruhen und wir blieben bis gegen Mittag von den Indianern
unentdeckt. Dann aber sahen wir einzelne Späher in unserer Nähe.
Wir prüften unsere Waffen, gaben unseren Pferden [bookmark: page58] Brot, das wir in Branntwein
getaucht hatten, und rüsteten uns auf alle Fälle. Es war meine
Absicht, in Güte mit Wilhamenu zu unterhandeln, aber für den Fall
seiner Weigerung sofort Gewalt anzuwenden. Inez sollte auf jeden
Fall aus ihrer bedenklichen Lage befreit werden. Nach einiger Zeit
sahen wir denn auch eine Schar von ungefähr dreißig Indianern zu
Pferde das Dorf verlassen und auf uns zureiten. Ich sandte ihnen
Litawano entgegen, der Wilhamenu auffordern sollte, meine Schwester
und ihre Begleiter sogleich freizugeben, ich sei bereit, ihm ein
Lösegeld von tausend Dollars zu bezahlen. Der Häuptling der Apachen
ließ mir antworten, daß er die gefangene Weiße nicht eher von sich
lasse, als bis sein Vater befreit worden sei; ich solle diese
Befreiung schnell herbeiführen, dann werde mir die Gefangene sofort
ausgeliefert werden. Darauf ließ ich ihm sagen, ich würde alles,
was in meinen Kräften stände, tun, um seinen Vater aus dem
Gefängnis zu befreien, aber auf die Bereitwilligkeit der
mexikanischen Behörden in Chicuahua könnten wir nicht warten,
darüber möchte meine Schwester vor Gram sterben. Außerdem ließ ich
ihm sagen, daß seine Gefangene die Tochter Don Lotarios de Toledo
sei, eines Mannes, dem sämtliche Comanches, Apaches und Navajoes
Frieden und Freundschaft gelobt hätten, auch sein eigener Vater,
und daß er sich darauf gefaßt machen könne, sehr hart bestraft zu
werden, wenn er die Gesetze der Freundschaft verletze. Die Antwort,
die Litawano zurückbrachte, lautete ebenso wenig befriedigend, wie
das erstemal.

		Aus alledem erriet ich wohl, daß der Indianer kampflustig sei
und die Hoffnung hege, daß wir in alle seine Bedingungen willigen
würden, sobald wir geschlagen seien. Meine Mexikaner, die Litawanos
Botschaften gelauscht hatten und überdies vor Begierde brannten,
ihre neuen gezogenen Büchsen zu probieren, murrten laut auf, und
einer von ihnen legte an und schoß nach den weit [bookmark: page59] entfernten Indianern, in
dem Glauben, seine Büchse werde nicht so weit tragen. Aber gerade
dieser Schuß traf und tötete sogar einen Indianer.

		Nun war natürlich kein Halten mehr. Unsere Mexikaner jubelten
laut auf, die Indianer kamen mit ihrem Kriegsgeheul herangesprengt,
und da ich begriff, daß es sich um unser Leben handele, so gab ich
den Befehl, zu feuern. Drei Indianer fielen, ein paar andere
blieben zurück. Wir postierten uns dann hinter die Bäume, wo wir
schon am Morgen eine Art Verhau angelegt hatten, und schossen uns
nun mit den Indianern herum, die es nicht wagten, uns Mann gegen
Mann anzugreifen. Sie sahen bald ein, daß sie in diesem Kampf den
Kürzeren ziehen müßten und ritten endlich zurück, mit fünf Toten,
wenn ich nicht irre.

		Ich sagte mir, daß ich jetzt für Inez' und ihrer Begleiter Leben
zu fürchten habe, denn die Rachsucht der Indianer war gereizt, und
es blieb zweifelhaft, ob Wilhamenus Wunsch, den Vater zu befreien,
über seine Begierde nach dem Blute der Gefangenen siegen werde. Ich
hielt deshalb mit meinen Mexikanern einen Kriegsrat, und
siegestrunken jauchzten sie meinem Vorschlage zu, in der Nacht
einen Angriff auf das Indianerdorf zu machen. Wir hofften, schnell
in den Pueblo eindringen, Inez und ihre Begleiter zu befreien und
uns dann zurückziehen zu können. Da Du, wovon ich freilich keine
Ahnung hatte, Dich in dem Pueblo befandest, so weißt Du, daß dieser
Angriff mißlang. Wir fanden die Indianer auf der Hut und verloren
nach einem hitzigen Gefechte drei Mann, zwei waren tot und einer
schwer verwundet, der heute morgen starb. Dies stimmte unsere
Siegeszuversicht freilich sehr herab, und ich hätte viel darum
gegeben, noch einmal mit Wilhamenu unterhandeln zu können, aber
Litawano weigerte sich, nach dem, was vorgefallen, die
Vermittlerrolle zu übernehmen. Er fürchtete für sein Leben, und
wohl nicht mit Unrecht, denn die Apaches sind gegen jede Rothaut
erbittert, die sich den Weißen anschließt.

		[bookmark: page60] Da
entdeckten wir heute morgen einen ansehnlichen Trupp Reiter, der
ungefähr eine Viertelstunde von uns entfernt nach Süden zog. Durch
mein Fernrohr erkannte ich, daß es Weiße seien, und im Sturm ritten
wir ihnen nach. Es war mein Vater, mit einer Schar von ungefähr
vierzig wackeren Männern, unter ihnen der junge Conningham, den ich
noch nicht kannte, und über den ein gewisses Geheimnis zu schweben
scheint, den ich aber bereits als einen redlichen, treuen und
tapferen Burschen schätzen gelernt habe.

		Mein Vater hatte in der fieberhaften Hast, in der er den Brief
an mich abgesendet, den Namen der beiden Presidios verwechselt und
uns nach dem Presidio del Norte bestellt, während er das Presidio
del Rio Grande del Norte meinte, oder richtiger, er hatte den
letzteren Namen abgekürzt und statt Presidio del Rio Grande del
Norte – wie das Fort auch genannt wird – in der Hast Presidio del
Norte geschrieben. Dadurch kam es, daß wir ihn verfehlten; wir sind
aneinander zwischen den beiden Presidios vorübergeritten. In dem
südlichen Presidio erfuhr er, daß wir dort bereits gewesen waren,
und nun brach er sogleich nach Norden auf, erhielt Deine Mitteilung
vom Kommandeur des Presidio del Norte und machte sich in höchster
Eile auf den Weg nach dem Lago Santa Maria. Der Zufall, den ich
nicht hoch genug preisen kann, fügte es, daß er seinen Weg etwas zu
sehr nördlich nahm und dadurch in unsere Nähe geführt wurde.

		Ich teilte ihm alles mit und überzeugte ihn bald, daß
Unterhandlungen Wilhamenu nicht mehr zur Herausgabe meiner
Schwester bestimmen würden. Er kennt die Indianer genauer, als
irgendein anderer Weißer in diesen Gegenden, und stimmte mir darin
bei, daß wir jetzt eine Überrumpelung des Dorfes versuchen müßten.
Wir ließen unsere Pferde unter der Obhut zweier Mexikaner in dem
Gehölz zurück und näherten uns, mit einigen Leitern versehen,
meistenteils kriechend, durch eine niedrige Schlucht [bookmark: page61] dem Dorfe bis auf wenige
hundert Schritte Entfernung. Das weitere weißt Du! Das Herz stand
mir still vor Freude, als ich Dich plötzlich inmitten des Dorfes
wohlbehalten und für uns kämpfend erblickte!«

		Sie drückten sich die Hand. Es war hohe Zeit, daß Alfonso seine
Erzählung beendete, denn bereits kam Litawano von der Mitte des
Dorfes zurück.

		Alfonso und Edmond stiegen eilig hinab, um zu erfahren, was die
Apaches geantwortet hätten. Doch wurden die Vorsichtsmaßregeln
darüber nicht vergessen, und Don Lotario, Alfonso, Edmond und Mr.
Conningham hörten den Bericht des Indianers draußen vor der Tür der
Hütte stehend an, wo sie nach allen Seiten um sich blicken
konnten.

		Litawano erzählte, daß man ihn zuerst gar nicht hören wollte.
Die Erbitterung der Indianer sei grenzenlos, Wilhamenu sei tot, das
Dorf zähle nur noch die Hälfte seiner Krieger. Man sei entschlossen
gewesen, die Weißen zu umzingeln und sämtlich zu töten. Da die
meisten Indianer vom Feuerwasser berauscht seien, so habe er sich
zuerst mit ihnen gar nicht verständigen können; einige alte
Häuptlinge aber, die nüchtern geblieben waren, schenkten ihm Gehör,
namentlich, als sie hörten, daß es sich um eine Tochter Don
Lotarios de Toledo handle. Man verlange also von den Weißen hundert
Feuerwaffen nebst Munition, ebenso viel Gallonen Feuerwasser,
außerdem eine Anzahl näher zu bestimmender Waffen und
Schmucksachen, schließlich aber drei Weiße, die dem erzürnten Gotte
der Rothäute als Opfer fallen müßten. Diese drei Weißen sollten die
Blaßgesichter unter sich durch das Los wählen. Litawano fügte
hinzu, daß man zuerst ganz bestimmt Edmond als das eine zu
verlangende Opfer bezeichnet habe, jedoch davon abgestanden sei, da
andere Indianer erklärt, daß Wilhamenu im ehrlichen Kampf besiegt
und getötet worden.

		Es konnte nicht die Rede davon sein, auf diese Bedingungen
einzugehen. Litawano wurde noch einmal abgeschickt. [bookmark: page62] Inzwischen berieten die
vier Männer, unter Hinzuziehung einiger Verwalter und Diener Don
Lotarios, was im Falle eines neuen Angriffs geschehen solle. An
Flucht war nicht zu denken, da die Pferde geraubt waren. Hilfe
herbeizuholen, erschien ebenso unsicher, denn das Presidio del
Norte sowohl wie El Paso del Norte, ein Fort hart an der Grenze der
Union und des mexikanischen Gebiets, waren ungefähr dreißig
deutsche Meilen entfernt. Es gab keinen Ausweg. Der Kampf mußte
aufgenommen und zurückgeschlagen und alsdann, wenn die Indianer
mürbe geworden, ein neuer Vermittlungsversuch gemacht werden.

		Nun galt es schnell Verteidigungsmaßregeln zu treffen. Zuerst
wurden die Wände der Hütte, in der sich Inez befand, nach allen
Seiten durchhauen, so daß sie mit den nebenstehenden Hütten
zusammenhing. Dann riß man zwei der benachbarten Hütten ein und
erbaute aus ihnen ein Bollwerk, das die drei in der Ecke liegenden
Hütten als erste Schutzwehr zu decken bestimmt war. Jeder Mann
erhielt seinen bestimmten Posten. Die Kämpfer wurden gezählt; es
waren ihrer noch vierunddreißig, die Waffen führen konnten. Die
meisten trugen zwei Doppelbüchsen, einzelne sogar drei, da sie
dafür gesorgt hatten, die Büchsen der im Kampfe bereits gefallenen
Weißen an sich zu nehmen. So gebot man über ungefähr 140 Schüsse,
und wenn die Weißen nicht den Kopf verloren, so konnten sie die
Indianer, wenn sie auch im wildesten Anlauf heranstürmten,
niederschmettern wie Hagel ein Maisfeld.

		Aber wenn die Indianer nicht angriffen, wenn sie durch Hunger zu
erreichen suchten, daß man ihre Bedingungen erfülle? Dann gab es
keine Hilfe. Freilich reichte der Mundvorrat, den sämtliche Weiße
bei sich führten, höchstens bis auf den folgenden Morgen.

		Litawano brachte das zweite Mal keine bessere Nachricht. Die
Indianer beständen auf ihren Totenopfern, drei Weiße müßten ihnen
ausgeliefert werden. Sie wollten [bookmark: page63] keinen anderen Vorschlag hören. Litawano
war bedeutet worden, daß man ihm den Kopf spalten werde, wenn er
ohne die Zusage wiederkäme.

		Die Indianer schienen es mit einem erneuten Angriff durchaus
nicht eilig zu haben. Sie überließen sich noch der Freude über den
Zuzug, der ihnen gekommen und der ihnen den Sieg sicherte. In
dieser Freude konnten sie die großen Verluste, die sie erlitten,
allerdings vergessen. Wenige Wachen genügten, um die Weißen zu
beaufsichtigen, die, ihrer Pferde beraubt, vollkommen der Willkür
der Uebermacht preisgegeben waren.

		Ob es möglich sei, sich durch die Indianer durchzuschlagen, sich
der Pferde zu bemächtigen und zu fliehen – dieser Fall wurde von
den Bedrängten mehrfach erörtert. Aber er bot zu große Gefahren.
Das Sicherste erschien immer, den Angriff der Indianer zu erwarten,
ihn abzuschlagen und dann neue Unterhandlungen anzuknüpfen.

		So gingen mehrere trübe Stunden hin und es ward Nachmittag.
Edmond suchte Inez und fand sie tiefbetrübt. Sie klagte sich als
die Ursache alles Unheils an. Da sie in New Orleans erfahren, daß
der Landweg durch Texas sehr unsicher und sowohl von Unions- als
Rebellen-Truppen und, was noch schlimmer war, von Marodeurs beider
Parteien gefährdet war, so hatte sie sich mit keckem Mut zur Reise
nach Matamoras und stromaufwärts bis in die Gegend des Presidio del
Norte entschlossen. Sie wußte, wie gut ihr Vater mit den Indianern
stand, sie sprach selbst die Sprache der Comanches – vor was hätte
sie sich also fürchten sollen? Dennoch machte sie sich selbst die
bittersten Vorwürfe und befand sich in einer Aufregung, die für
ihre Gesundheit fürchten ließ. Sie mußte fürchten, daß ihr in einem
neuen Kampfe der Vater, der Bruder oder der Geliebte entrissen
würde, und der Gedanke, daß sie an allem Unglück schuld sei, mußte
ihr beständig vorschweben. Edmond suchte sie zu trösten und zu
beruhigen, und es gelang ihm wenigstens, ihr Tränen zu entlocken,
[bookmark: page64] die ihr bis
dahin gefehlt hatten und die sie zu erleichtern schienen.

		Es war verabredet worden, daß der erste, der etwas Verdächtiges
bemerke, das Signal mit einem Revolverschusse geben solle. Dieser
Schuß ertönte jetzt. Edmond riß sich von Inez los und eilte auf
seinen Posten. Ihm war die Verteidigung der einen Hütte anvertraut;
auf dem Dach der Hütte, in der Inez sich befand, kommandierte
Alfonso, auf dem Dach der dritten Hütte Mr. Conningham. Don Lotario
de Toledo blieb im Innern der mittleren Hütte bei seiner
Tochter.

		Als Edmond auf seinem Posten anlangte, sah er sogleich, um was
es sich handelte. Die Indianer trafen Vorbereitungen zum Angriff,
und zwar, da sie sich über die Widerstandskraft der Weißen nicht
täuschen konnten, in einer vorsichtigen Weise, die sich merkwürdig
von ihrer sonst so ungestümen Art des Angriffs unterschied. Sie
errichteten aus dünnen Holzstämmen und Reisig eine Art Gitter- und
Flechtwerk, groß genug, daß ungefähr zehn Indianer sich dahinter
verstecken konnten. Derartige Schanzgeflechte bemerkte Edmond
sieben. Es konnten sich also ungefähr siebzig Indianer dem Bollwerk
der Weißen nähern, ohne allzu große Verluste zu erleiden. Die
Ueberlegenheit der Feuerwaffen der Weißen wurde dadurch
größtenteils zunichte gemacht. Edmond, Alfonso und Mr. Conningham
berieten darüber, ob sie nicht jetzt schon den Indianern
zuvorkommen und unter sie feuern sollten. Aber die Indianer konnten
dann ihr Flechtwerk anderswo vollenden und ihre Erbitterung mußte
steigen. Dagegen wurde ein anderer Vorschlag gemacht und
angenommen. Jeder der Weißen entledigte sich eines Teiles seines
Pulvervorrats. Das Pulver wurde fest zusammengedrückt und in einen
Kasten getan, den man in der Hütte vorfand. Diesen Sprengkasten
brachte man unter dem Bollwerk vor den Hütten an und streute einen
laufenden Zünder über den Erdboden bis zu der einen Hütte. In dem
Augenblick, wo [bookmark: page65] die Indianer das Bollwerk betraten und
überschritten, sollte die Mine angezündet werden.

		Die Indianer hatten bald ihr Flechtwerk vollendet. Nun füllten
sich die Dächer der Hütten mit Weibern, die lautes Geschrei
ausstießen, und in der Mitte des Dorfes wimmelte es von Indianern,
von denen jedoch, wie man bald bemerken konnte, nur ungefähr die
Hälfte mit einläufigen, altmodisch gebauten Feuerwaffen versehen
war. Die von den Apaches, die zu dem ersten Angriff ausersehen
waren, stellten sich hinter ihre Geflechte und trugen sie vor sich
her. Auf diese Weise näherten sie sich langsam.

		Noch war kein Schuß von beiden Seiten gefallen. Jetzt aber mußte
der drohenden Gefahr ernster Widerstand geleistet werden. Auf die
Indianer hinter dem Flechtwerk zu schießen, hätte nicht viel
genutzt. Die Weißen richteten also ihre weittragenden Büchsen auf
die sich noch ganz ruhig verhaltenden Indianer bei den Hütten in
der Mitte des Dorfes und schossen zu gleicher Zeit. Das Geschrei
und Wutgeheul, sowie das Verschwinden sämtlicher Indianer – die
zwanzig ausgenommen, die tot oder verwundet auf der Erde lagen –
verrieten die furchtbare Wirkung dieser Salve. Selbst die Indianer
hinter dem Flechtwerk stutzten, als sie sich so plötzlich allein
sahen. Dann aber rückten sie abermals vor. Das Kommando war
gegeben: Man sollte die Indianer bis zum Bollwerk vordringen
lassen, dann die Mine sprengen und die Ueberlebenden
niederschießen. Ehe hierauf ein zweiter Angriff geschah, konnte das
Bollwerk wieder ausgebessert werden.

		Eine furchtbare Spannung hatte sich der Weißen bemächtigt. Kaum
atmend, die Büchsen im Arm, standen sie da. Das Herannahen der
sieben Schanzen hatte etwas grauenhaft Peinigendes. Selbst die
Indianer schienen es zu fühlen und dieser Spannung schnell ein Ende
machen zu wollen. Sie nahten sich schneller. Zwei der Geflechte
schlugen um und ihre Träger stürzten in einem wirren Knäuel
übereinander. Auch dieser Fall war vorgesehen, [bookmark: page66] und von den Fallenden erhoben
sich nur wenige, um in wilder Flucht ihr Heil zu suchen, denn
zwanzig Büchsen richteten sich sofort auf sie und schütteten ihren
tödlichen Hagel über sie aus. Aber die anderen Geflechte rückten
vor. Jetzt erreichten sie das Bollwerk – und schon erschienen auch
bei den Hütten die zurückgebliebenen Indianer, noch immer hundert
Mann stark, um ihnen zu folgen, sobald das Bollwerk überschritten –
jetzt warfen sie die Geflechte nieder, um über die Balken zu
springen – – da flammte die Mine mit einem dumpfen Krachen auf, die
Splitter flogen über die Weißen fort, ein schwarzer Qualm lagerte
sich über das Bollwerk und furchtbares Geschrei drang aus ihm
hervor. Dann sahen die Weißen nichts mehr von dem Bollwerk, nichts
mehr von dem Dorfe und dem Hauptkorps der Indianer, denn eine
einzige dichte Rauchmasse lag vor ihnen. Keiner, der nicht bleich
geworden war. Mit verhaltenem Atem starrten sie in den Qualm, der
sich langsam auf der Erde fort und dann nach oben wälzte. Wenn die
Indianer nicht durch den Schrecken betäubt waren und sich jetzt
nahten, so waren die Weißen verloren.

		Es war fast eine Erleichterung für alle Herzen, als jetzt einige
Schüsse fielen. Sie waren auf die Indianer am Bollwerk gerichtet,
die jetzt aus dem Qualm auftauchten. Eine Sekunde darauf fuhr ein
frischer Windstoß, der Vorbote des Abends, durch den Qualm. In
tödlich banger Erwartung suchten die Blicke der Weißen durch den
zerrissenen Schleier des Pulverdampfes zu spähen. Sie sahen
ungefähr dreißig bis vierzig Indianer zerrissen, verwundet,
verbrannt über oder unter den Balken liegen. Die anderen waren
entweder geflohen oder durch die Büchsen der Weißen getötet. Nur
einer stand starr und aufrecht, wie durch ein Wunder dem Tode
entgangen, mitten in der Verwüstung. Er regte sich nicht, er schien
den Verstand verloren zu haben. Keine Büchse richtete sich auf ihn.
Man schien durch eine stumme Verständigung übereingekommen [bookmark: page67] zu sein, diesen
Menschen, der so wunderbar gerettet worden, zu verschonen.
Plötzlich stieß der Indianer einen schrillen, durch Mark und Bein
dringenden Schrei aus und stürzte wie wahnsinnig fort.

		»Was ist das?« sagte endlich Edmond, schwer aufatmend. »Sieht es
nicht beinahe aus, als befände sich ein Weißer mitten zwischen den
Apaches?«

		»Ja, es scheint so – es ist so!« rief man ihm von allen Seiten
zu.

		Bestimmt ließ es sich noch nicht erkennen. Die Indianer, auf
einen Haufen stumm zusammengedrängt, umgaben irgend jemand in ihrer
Mitte, aber wer es war, ließ sich noch nicht erkennen. Alfonso war
von seinem Dach zu Edmond herübergekommen und starrte mit dem
Freunde zugleich nach dem Indianerhaufen hinüber.

		»Was ist? Was seht Ihr?« rief Don Lotario de Toledo, der aus der
Hütte getreten war.

		»Komm herauf, Vater!« bat Alfonso. »Es muß dort irgendetwas
Seltsames geschehen.«

		Der Vater kam herauf.

		»Gib mir Dein Fernrohr,« sagte er erregt zu Alfonso. »Ich muß
Gewißheit haben!«

		Er nahm hastig das dargereichte Glas und blickte hindurch.
Drüben lichtete oder verschob sich der Indianerhaufen ein wenig.
Auch für die unbewaffneten Augen wurde ein Mann mit weißem Haar und
Bart bemerkbar.

		»Gott sei gelobt und gedankt!« rief Don Lotario mit heller, aber
zitternder Stimme. »Er ist es! Wir sind gerettet!«

		Er gab das Fernglas seinem Sohne zurück und schickte sich an,
ohne ein Wort weiter zu sagen, die Treppe hinabzusteigen. Edmond,
Alfonso und Mr. Conningham – der ebenfalls herbeigekommen war –
blickten ihm erstaunt nach. Als sie aber bemerkten, daß er nicht zu
Inez ging, sondern ganz allein den Weg nach der Mitte des Dorfes
einschlug, folgte ihm Alfonso und rief bestürzt:

		[bookmark: page68] »Was tust
Du, Vater? Wir lassen Dich nicht allein gehen, ich begleite
Dich!«

		»Bleib' nur!« antwortete Don Lotario und sein Auge glänzte fromm
und freudig. »Wir sind gerettet.«

		»Aber wer ist gekommen!« rief Alfonso staunend.

		»Der, dessen Namen wir nächst dem Gottes und des Erlösers mit
der größten Ehrfurcht nennen!« erwiderte der Vater.

		»Dantes?« flüsterte Alfonso überrascht.

		»Ja, er ist es!« sagte der Vater, und unwillkürlich die Hände
faltend, schien er ein Gebet zu sprechen.

		Auch Edmond hatte den Namen vernommen und schien von Erstaunen
ergriffen. Selbst Mr. Connigham schien den Namen zu kennen, denn
sein Gesicht wurde ernst, fast feierlich.

		Inzwischen sah man den Greis drüben neben seinem Pferde ruhig
zwischen den Indianern stehen, die ihm unbeweglich zu lauschen
schienen. Dann aber, da die Unterredung zu Ende schien, wandte er
sich nach der Richtung, in der die Weißen sich befanden, und als er
sah, daß Don Lotario ihm entgegenkam, machte er eine leichte
Bewegung mit der Hand, wie zum Zeichen des Erkennens, winkte aber
dann, daß Don Lotario zurückbleiben möge. Gleich darauf kamen eine
Menge Indianer scheinbar auf Don Lotario zugeeilt, doch trugen sie
keine Waffen.

		»Keinen Schuß mehr!« rief Don Lotario abwehrend, als er sah, daß
einige seiner Leute die Waffen erhoben.

		In der Tat war auch die Absicht der Indianer ganz friedlich. Sie
ergriffen ihre toten oder verwundeten Brüder und trugen sie abseits
nach der Mitte des Dorfes, so – daß sich nun keine Leiche mehr
zwischen den Weißen und den Indianern befand.

		Darauf näherte sich Edmond Dantes mit festem, ruhigem Schritt,
und als er Don Lotario, der ihm hastig entgegenging, erreicht
hatte, umarmte er ihn lange und innig. [bookmark: page69] »Komme ich noch zur rechten Zeit?« sagte
er dann. »Ist einer der Ihrigen getötet oder verwundet?«

		»Leider sind in diesen blutigen Kämpfen auch einige von meinen
braven Begleitern gefallen,« antwortete Don Lotario. »Aber Alfonso
und Inez leben, sowie der wackere Edmond Tréport, dem wir es
vielleicht allein verdanken, daß Inez noch unter den Lebenden
ist.«

		»Wie, ein Tréport hier?« rief Dantes erstaunt. »So ist er der
junge Gefangene gewesen, der Wilhamenu im Kampfe getötet hat? Aber
wie kam er hierher?«

		»Als Alfonsos Begleiter, von dem er durch einen unglücklichen
Zufall getrennt wurde,« erwiderte Don Lotario. »Alfonso und er
trafen sich in Mexiko, wo Tréport als Chasseurs-Kapitän kämpfte. Es
ist gutes und edles Blut in ihm; er ist ein würdiger Sohn seines
Vaters und hoffentlich unbefangener als jener.«

		»Es freut mich, ihn zu sehen,« sagte Dantes. »Und jener junge
Mann mit dem hellen Haar?«

		Obwohl niemand in der Nähe war – denn die beiden standen in der
Mitte zwischen den Indianern und den Weißen, von beiden mehrere
hundert Schritt entfernt – so gab Don Lotario seine Antwort doch in
gedämpftem Tone. Es mußte eine eigene Bewandtnis mit jenem
blondlockigen jungen Mann haben, den das noch immer scharfe Auge
des Missionars unter allen anderen als einen Bedeutenden
herausgefunden, denn der so ruhige Mann schien lebhaft
überrascht.

		»Ist es wirklich möglich! Gott sei gelobt!« rief er. »Seine Wege
sind wunderbar! Nun – ich habe mit den Apaches gesprochen. Sie sind
bereit, auf vernünftige Bedingungen Euch allen freien Abzug zu
gewähren. Menschenleben verlangen sie nicht mehr. Wie sehr freue
ich mich darauf, Inez und Alfonso wiederzusehen und diesen Edmond,
den ich nur als Knaben gekannt, jetzt als Mann wiederzufinden!«

		Er legte seinen Arm in Don Lotarios und schritt [bookmark: page70] langsam mit dem jüngern
Freunde über das zerstörte Bollwerk nach den drei Hütten.

		Vor den Hütten hatten sich Alfonso, Edmond und Mr. Conningham
eingefunden, auch Inez war aus ihrer Hütte hervorgetreten. Auf
allen Gesichtern war eine fast scheue Ehrfurcht zu bemerken, die
jedoch vor dem herzlichen und freudigen Ausdruck in dem Gesichte
des Greises bald verschwand.

		»Sei mir gegrüßt, liebliche Inez!« sagte er, auf das junge
Mädchen zutretend, und berührte ihre Stirn mit seinen Lippen,
während Inez leise weinte. »Und auch Du, Alfonso, mein wackerer
Bursche!«

		Er zog Alfonso an sich, der ihm bewegt die Hand küßte. Dann
wandte er sich zu Edmond.

		»Auch Du sei mir von Herzen gegrüßt, Sohn meines treuen und
ehrlichen Max Morel!« sagte er, ihm die Hand reichend, die Edmond,
von Ehrfurcht und Bewunderung ergriffen, mit Innigkeit küßte. »Ich
habe erfahren, daß Dein Herz des Vaters würdig ist, von dem Du
stammst. Laßt uns alle Gott danken, daß ich noch zur rechten Zeit
erschienen bin, um die Schrecken eines neuen Kampfes zu
verhindern!«

		»Und dieses ist Mr. Conningham!« sagte Don Lotario, auf den
jungen Mann deutend, der durch seine hellere Hautfarbe und sein
goldenes Haar eigentümlich von allen anderen Gestalten abstach, die
meist den südlichen Stempel trugen.

		»Wir werden uns näher kennen lernen, Mr. Conningham!« sagte der
Greis, den jungen Mann, der sich tief vor ihm verneigte, mit einem
Blick betrachtend, der zugleich aufmerksam, herzlich und freudig
war. »Don Lotario hat mir genug von Ihnen berichtet, um mich
begierig zu machen, mehr von Ihnen zu hören. Vielleicht werden auch
Sie manches gern von mir erfahren wollen, denn ich komme aus dem
Norden!«

		Der junge Mann errötete, sein schönes dunkelblaues [bookmark: page71] Auge leuchtete
auf, schnell trat er auf den Greis zu, ergriff seine Hand und küßte
sie.

		»Ich danke Ihnen vielmals und von Herzen,« sagte er leise.

		Der Greis nickte ihm leicht und freundlich zu. Dieser Mann war
eine der Erscheinungen, von denen das gläubige Gemüt sich träumen
könnte, daß sie unmittelbar von der Erde in den Himmel versetzt und
dort zu den Füßen des Allmächtigen ihren Platz finden müßten.

		»Der Kampf ist beendet!« sagte er zu den Männern, die ihn
umstanden und sich von den Dächern der Hütten niederbeugten, um ihn
genauer zu sehen. »Laßt Euch durch nichts hinreißen, die Waffen
wieder zu erheben. Ich habe das Wort der Apaches, daß sie auf eine
gütliche Uebereinkunft eingehen werden.«

		Obwohl er seine Stimme durchaus nicht anstrengte, klang sie
hell, klar und durchdringend, wie die eines jungen Mannes.
Ueberhaupt verriet sein ganzes Wesen nichts von der Hinfälligkeit
des Alters; nur die Ruhe und Würde aller seiner Bewegungen
bekundeten den bejahrten Mann.

		Dantes trat nun mit Don Lotario in das Innere der vorher von
Inez eingenommenen Hütte; Inez begab sich mit ihren beiden Frauen
in eine andere Hütte. Alfonso, Edmond und Connigham blieben vor dem
Eingang zurück.

		Dann sagte Alfonso zu den Männern, sie möchten sich mit den
Vorräten, die sie bei sich führten, erfrischen und unter einander
teilen. Auch die jungen Männer fühlten lebhaft das Bedürfnis einer
Kräftigung, genossen aber nur mäßig von den Speisen und dem Weine,
die ihnen ihre Begleiter reichten.

		»Also das ist Edmond Dantes, der Mann, der einen so großen
Einfluß auf das Schicksal unserer Familien geübt hat!« sagte Edmond
dann. »Der Mann, nach dem ich meinen Namen führe, und den ich vor
vielen Jahren einmal gesehen habe! Sein Einfluß auf die Indianer
muß noch aus jener Zeit herrühren, in der er in Kalifornien [bookmark: page72] angesiedelt
war und jene Schätze erntete, die er später so großmütig unseren
Familien überließ. So stelle ich mir die Erzväter, die Patriarchen,
vor!«

		»Auch ich empfinde stets denselben Eindruck,« sagte Alfonso.
»Ich habe ihn zweimal gesehen, einmal als kleiner Knabe, das zweite
Mal, als ich sechszehn Jahr alt war. Er kennt diese Gegenden noch
heute so genau, als ob er stets in ihnen gelebt hätte, und doch
sind mehr als zwanzig Jahr verflossen, seit er sie verlassen
hat.«

		»Wäre es eine Unbescheidenheit, wenn ich den Wunsch äußerte,
etwas über die Vergangenheit dieses jedenfalls sehr merkwürdigen
Menschen zu erfahren?« fragte Mr. Conningham.

		»Durchaus nicht,« antwortete Alfonso. »Nur muß ich meine
Erzählung auf eine ganz ruhige und friedliche Stunde aufsparen,
denn auch der zusammengedrängteste Bericht würde immer noch eine
geraume Zeit fortnehmen. Lassen Sie mich Ihnen also nur sagen, daß
Edmond Dantes als ein ganz armer, einfacher Mensch aufwuchs, bis
eine entsetzliche Ungerechtigkeit, die seine Eltern zugrunde
richtete und ihn seiner Braut beraubte, ihn mit dem eisernen
Vorsatz erfüllte, Rache an denen zu nehmen, die ihn unglücklich
gemacht hatten. Obgleich er selbst durch seine Gegner ins Gefängnis
geworfen, gelang es ihm, zu entfliehen und den Besitz von
Reichtümern zu erlangen, die ihn zu einem der reichsten Männer der
Erde machten. Mit unglaublicher Energie, mit wunderbarem Scharfsinn
begann er nun sein Rachewerk auszuüben und war stets dabei bemüht,
die Unschuldigen nicht mit leiden zu lassen, sondern nur die zu
treffen, die ihm und den Seinen mit Bewußtsein Unrecht getan. Seine
Widersacher waren inzwischen zu hohen Ehren gelangt, aber er wußte
sie dennoch zu zerschmettern, und nachdem sein Werk gelungen,
verließ er Europa, um mit seiner Gattin Haydee, die er den Händen
eines seiner früheren Feinde entrissen, sich in der neuen [bookmark: page73] Welt
anzusiedeln. Er wohnte damals in Kalifornien und erhielt durch
meinen Großvater, den er sterbend in der Wüste getroffen, die
Meldung von den kalifornischen Goldlagern, die er ausbeutete, bis
er – ich glaube dies wohl behaupten zu können – der reichste Mann
der Erde war. Aber seinem regen Geiste genügte der friedliche
Besitz dieser Reichtümer nicht; er wollte auch wirken, er wollte
sie zum Nutzen der Menschheit anwenden. Nachdem es ihm gelungen,
die persönliche Unbill zu rächen, die ihm widerfahren war, wollte
er der Helfer und Beschützer aller Leidenden und Unterdrückten sein
und sich zu diesem Zwecke Männer heranbilden, die, nachdem sie
durch alle Schulen der Leiden gegangen, wie er, ihm würdig bei der
Erreichung dieser Aufgabe zur Seite stehen könnten. Bei dieser
Gelegenheit lernte er meinen Vater und meinen Oheim Büchting
kennen. Er erwählte sie zu seinen Genossen, ließ sie aber vorher
den ganzen Kelch der Leiden kosten, an denen sie beinahe zugrunde
gegangen wären. Ein elender Verbrecher, der Sohn eines der Männer,
die er früher vernichtet, suchte sich an ihm zu rächen und tötete
ihm sein damals einziges Kind. Dies brachte ihn zu der Erkenntnis,
daß er zu weit in seinen Zwecken gegangen sei, daß er mit einer
Freiheit, wie sie dem Menschen nicht zusteht, über das Schicksal
anderer Mitmenschen verfügt habe. Tief religiös, wie er ist,
empfand er die herbsten Gewissensbisse und hielt sich für
schuldiger, als er es in der Tat war, denn ihn hatten stets die
edelsten und uneigennützigsten Absichten geleitet. Er beschloß
deshalb, seine Schätze anderen zu hinterlassen und als Missionar
die Welt zu durchziehen, um die Religion der Liebe und Wahrheit
kraft des einfachen Wortes zu verbreiten. Er verteilte sein
Vermögen unter seine Freunde und Diener; die größten Anteile fielen
auf meine Eltern und meinen Oheim, die er als die Erben des Mannes
betrachtete, durch den ihm einst die Schätze Kaliforniens entdeckt
worden, [bookmark: page74]
sowie auf den Vater Edmond de Tréports, der ihm stets ein lieber
Freund gewesen. Er behielt nur soviel für sich, als allenfalls
notdürftig zum Unterhalt seiner Familie hinreichte, und seitdem
haben wir ihn nur selten gesehen. Mein Vater steht allerdings mit
ihm in Briefwechsel und führt noch heute seine Wünsche aus; aber da
er bald in Australien, Afrika oder Süd-Amerika weilte, so vergeht
stets eine Reihe von Jahren, ehe er persönlich wieder einmal bei
seinen Freunden erscheint. Dies ist ein kurzer, allzuflüchtiger
Bericht, der Ihnen gerade die ungemein fesselnden Einzelheiten
seines Lebens unenthüllt läßt. Aber da wir hoffentlich längere Zeit
beisammen leben werden, so wird es uns nicht an Mußestunden fehlen,
in denen ich Ihnen so manches von den einzelnen Erlebnissen dieses
Mannes mitteilen kann, der jetzt als ein armer Missionar die Welt
durchzieht und vor dem sich auch jetzt noch die Mächtigen beugen.
Einen Beweis seines Einflusses haben Sie heute gesehen. Die
wahnsinnige Wut der Indianer verschwand bei seinem Erscheinen und
sein Wort erreichte, was unsere Waffen vielleicht niemals vermocht
hätten.«

		Unmittelbar darauf traten Dantes und Don Lotario wieder aus der
Hütte. Der Blick des Greises ruhte eine Minute lang aufmerksam und,
wie es schien, wohlgefällig auf den drei jungen Männern, die
ehrerbietig zur Seite traten.

		Dann sagte Dantes:

		»Wir wollen sogleich die Unterhandlungen mit den Apaches zu Ende
führen. In wenigen Stunden ist es Abend, und wir alle werden
ruhiger schlafen, wenn wir wissen, daß diese Angelegenheit beendigt
und der Frieden mit den üblichen Förmlichkeiten besiegelt ist. Da
mein Freund Toledo, ebenso sein Sohn Alfonso und Edmond de Tréport
an dem Kampfe teilgenommen haben, so mögen sie sich auch an den
Unterhandlungen beteiligen, und für [bookmark: page75] Mr. Conningham wird es gleichfalls
belehrend sein, einer solchen Beratung beizuwohnen. Er mag uns also
begleiten. Doch vorher sind wir verpflichtet, Litawano den Tod
seines Vaters mitzuteilen. Die Apaches haben den Toten begraben,
obgleich sie ihn als ihren Feind betrachteten, und eine Lanze auf
das Grab gesteckt, so daß es Litawano finden kann.«

		Litawano ward herbeigerufen und Dantes sprach mit ihm in
indianischer Sprache. Heikaous Sohn zeigte keine äußerliche
Betrübnis, verabschiedete sich aber sogleich, um sein Pferd von den
Apaches zurückzuverlangen und sich dann nach dem Grabe seines
Vaters zu begeben. Don Lotario belohnte ihn reich.

		Die fünf Männer gingen darauf, ohne alle Waffen – so hatte es
der Greis bestimmt – nach der Mitte des Dorfes. Sofort kamen ihnen
einige ältere Indianer entgegen, unter denen Edmond auch Wilhamenus
Dolmetscher erkannte. Dantes, dem sie die allergrößte Ehrfurcht
bewiesen, sprach zuerst allein mit ihnen. Es schien eine sehr
düstere Stimmung unter den Indianern zu herrschen, und in der Tat
waren ihre Verluste furchtbar gewesen. Aber Dantes versicherte, daß
keine Rache zu fürchten sei, und daß die trübe Stimmung der
Indianer zum Teil davon herrühre, daß sie ihre Verluste als eine
gerechte Strafe für den Bruch der Verträge betrachteten, die früher
mit Don Lotario geschlossen und eigenmächtig von Wilhamenu verletzt
worden waren – Verträge, durch die ein ewiger Frieden zwischen
sämtlichen Stämmen der Comanches und den Mitgliedern und Dienern
der Familie Toledo festgesetzt worden war.

		Die Verhandlungen wurden zwischen fünf Indianern und den fünf
Weißen mit der feierlichen Langsamkeit geführt, die bei derartigen
Angelegenheiten von den Indianern beobachtet wird. Dantes selbst
diente als Dolmetscher, und es ließ sich leicht bemerken, daß ihm
die Apaches nie widersprachen. Von einer eigentlichen Entschädigung
[bookmark: page76] sollte
gar nicht die Rede sein, sondern nur von Geschenken, mit denen Don
Lotario die neu abzuschließenden Friedensverträge zu besiegeln
habe, und die gelegentlich von den Indianern erwidert werden
sollten. Don Lotario zahlte sogleich eine Summe gemünzten Goldes
und Silbers und versprach den Indianern fünfzig Flinten und hundert
Messer, außerdem eine Anzahl Decken und Schmuckgegenstände. Die
Indianer versprachen den Weißen Maguey-Kuchen und frisches Wasser
zu senden, ein Versprechen, das sofort ausgeführt wurde.

		Es war fast Sonnenuntergang, als dieser Vertrag mit allen seinen
Förmlichkeiten erledigt war und Don Lotario die darauf bezüglichen
Dokumente, die jedoch nur in Holzstückchen mit Einschnitten
bestanden, in seinen Händen hielt. Die Pferde sollten die Nacht
über noch bei den Indianerpferden bleiben. Die gefangenen Diener
wurden freigegeben.

		Wieviel hatten sich die Männer zu erzählen, als sie später bei
dem Scheine einer Kerze in der einen Hütte zusammensaßen! Dantes
berichtete, daß er, aus dem Norden kommend, Don Lotario besuchen
wollte, daß ihm in Toledo die Nachricht mitgeteilt worden, und daß
er sogleich nach dem Presidio del Norte geritten sei, wo er
Genaueres zu erfahren gehofft hatte. Von dem dortigen Kommandeur
habe er dann in der Tat die nötigen Aufschlüsse erhalten und war
nach dem Lago de Santa Maria aufgebrochen, wie immer, ganz
allein.

		Auch Edmonds Abenteuer in der Höhle der Barranca del Agua Santa
wurde erzählt und erregte das Staunen aller. Dantes sprach Alfonso
seine wahrste Anerkennung aus und ließ sich von ihm genau
berichten, wie man bei solchen Verwundungen verfahren müsse, da ihm
diese neuesten Entdeckungen der Wissenschaft noch unbekannt
waren.

		Inez, die in einer Ecke saß, lauschte, ohne sich am Gespräch zu
beteiligen.

		[bookmark: page77] Am
anderen Morgen verließ die ganze Schar das verhängnisvolle Dorf der
Apaches.

			[bookmark: foot1]Die
mexikanischen Presidios entsprechen den von den Nordamerikanern
gegen die Indianer angelegten Forts. Meist haben sich kleine
Niederlassungen um den Presidios gebildet.


	
		
		Arizona

		Unter Arizona versteht man das Gebiet, das zuletzt von Mexiko an
die nordamerikanische Union abgetreten ist, und das nördlich von
Mexiko zwischen Texas und Kalifornien liegt. Es grenzt nirgends an
die See und ist ein von den hier sich senkenden Kordilleren
durchzogenes Hochplateau, das noch vor kurzem eine Wüste war und
auch jetzt sehr wenig Spuren von Ansiedlung zeigt. Hier gibt es
keine Eisenbahnen und nur wenig Straßen; die Straßen sind nur mit
Sumpfpfaden zu vergleichen. Es ist ein Gebirgsland, von fast
unfruchtbaren Tälern unterbrochen, wüst, eintönig, selbst von den
Indianern vernachlässigt, denn die Indianer lieben mehr die Ebene,
die Prärie.

		Aber in einem Tale beginnt bereits die Kultur; es ist das Tal
von Aripa. Wenn man von einem 7000 Fuß hohen Gebirgszuge westlich
niedersteigt in das allerdings immer noch hochliegende Tal, so
gewahrt man mit Genugtuung vor sich eine Ortschaft, die an
Ausdehnung einer Stadt gleicht, und die niemand hier vermutet, und
die man vor zwanzig Jahren auch noch nicht gefunden hätte. Man
sieht eine Menge Gebäude, größere und kleinere, Wohn-, Wirtschafts-
und Arbeitshäuser; selbst die größten darunter zeichnen sich nicht
durch Schönheit oder imponierende Größe aus. Sie sind sämtlich der
Gegend angepaßt, die nicht frei von Erdbeben, Stürmen und
Ueberschwemmungen ist. Ein großer Park umgibt den ganzen Ort,
Gärten umschließen fast jedes einzelne Haus, und mag der Ankommende
nun einer Nation angehören, der er wolle, er wird die Laute seines
Vaterlandes hören. Denn hier sind Nord- und Südamerikaner,
Mexikaner, Engländer, Franzosen, Deutsche, Spanier, Italiener und
Schweizer. Selbst dunkle, krausköpfige Neger fehlen nicht; aber sie
[bookmark: page78] tragen
den Kopf hoch und stolz, denn sie sind frei, keine Sklaven. Und für
freundliche Aufnahme bürgt ihm jedes Haus, vor allem aber das
Wohnhaus Don Lotarios. Denn hier ist jeder Fremde willkommen. Er
kann bleiben, so lange er will, und ist er tüchtig, so bleibt er
vielleicht für immer.

		Ja, hierher, in diese von der zivilisierten nordamerikanischen
Welt so weit entfernte Einsamkeit war Don Lotario gezogen, der
Mann, dessen Reichtum erlaubt hätte, den glänzendsten Lord am Hofe
von St. James, den reichsten Bankier auf dem Brodway in New York zu
überstrahlen! Gehorsam dem Wunsche seines väterlichen Freundes
Dantes hatte er zuerst die Besitzungen in Kalifornien, auf dem
Berge der Wünsche, übernommen. Aber als die Goldentdeckungen in
Kalifornien Tausende und Abertausende von Amerikanern und Europäern
herbeilockten und es sich leicht erraten ließ, daß dieses Land nun
bald durch sich selbst zivilisiert werden würde, erschien auch
Dantes bei dem jungen, tätigen Don Lotario und bat ihn, weiter zu
ziehen.

		»Hier ist nichts Schwieriges mehr zu tun,« sagte er. »Das Land
ist Unions-Land geworden, und die Amerikaner werden ihre
Schuldigkeit tun. Diese Gegend ist für immer der Zivilisation
gewonnen. Gehen Sie nach Nord-Mexiko. Das ist ein Land, das gute
Bürger braucht, und in dem jeder Keim der Zivilisation ein Segen
Gottes ist. Aus Gewinnsucht wird sich niemand dort niederlassen,
das Land bietet keine Schätze. Soll es nicht ewig eine Wüste
bleiben, so muß ein Mann, der nicht auf den Vorteil zu sehen
braucht, dort mit förderndem Beispiel vorangehen. Sehen Sie zu, was
dem Lande mit allem Aufwand von Kraft, Geld und Geduld abzugewinnen
ist. Zwar dürfte das Land bald von der Union erworben werden, aber
erst in fünfzig Jahren, frühestens, wird sich der Blick der
Kolonisten dorthin richten. Dann haben Sie vorgearbeitet. Die
Fremdlinge finden dann eine Stätte, [bookmark: page79] eine Heimat. Die Aufgabe ist schwer,
ruhmlos, eintönig. Deshalb gebe ich sie Ihnen! Sie werden dort mit
Ihrer jungen Gattin, mit Ihren heranwachsenden Kindern glücklicher
leben, als irgendein Fürst auf einem Thron.«

		Und so geschah es, und so war es! Wolfram Büchting ging damals
bereits mit dem Gedanken um, nach Virginien zu ziehen; Lotario
unternahm also allein die Uebersiedlung nach dem jetzigen Arizona.
Es war keine leichte Aufgabe, die ihm gestellt worden. Als er das
Aripatal zuerst betrat und sein Zelt aufschlug – denn Häuser gab es
dort nicht –, war es nicht viel mehr als eine Wüste, aus der jedoch
schöne Baumgruppen, Zypressen, tausendjährige Eichen, Sykomoren und
nach dem Gebirge zu turmhohe Fichten hervorragten. Seine junge Frau
und seine drei Kinder blieben noch zwei Jahre lang auf dem Berge
der Wünsche, während Lotario das Aripatal in einen Park umzuwandeln
versuchte. Als Therese, seine Gattin, dann nach dem Tale
übersiedelte, starb das älteste Töchterchen des glücklichen Paares
unmittelbar nach der Ankunft im Tal. Doch trösteten die lachenden
Augen eines zwar zarten, aber kräftigen Knaben und eines lieblichen
Mädchens die tief trauernden Eltern.

		Seitdem erwuchs Toledo – wie es allgemein genannt wurde – zu
einer Musterkolonie. Geld wurde freilich nicht gespart; hin und
wieder versetzte man im vollsten Sinne des Wortes Berge, um
namentlich den Lauf des kleinen Flusses zu regeln, der das Tal
durchfloß. Von nah und fern, aus Texas, Mexiko und Kalifornien
kamen Kolonisten, denen ihr Lebensbedarf zugesichert wurde, und die
außerdem große Strecken Land zum Geschenk erhielten, denn Don
Lotarios Besitzung war ungefähr so groß, wie ein stattliches
deutsches Fürstentum, und umfaßte einen bedeutenden Teil des ganzen
Territoriums von Arizona. Um die Zeit, in der Don Lotario durch die
Gefangennahme seiner Tochter erschreckt wurde, zählte Toledo
ungefähr 150 kräftige Männer und gegen 400 Frauen und Kinder.

		[bookmark: page80] Wie
Edmond Dantes es vorausgesehen hatte, war diese Welt, die sich Don
Lotario geschaffen, dem tätigen Manne so lieb geworden, daß er sie
selten mehr verließ. Er sorgte jetzt nur noch dafür, daß seine
beiden Kinder in Europa die Ausbildung erhielten, die ihnen
notwendig war, wenn sie der Eltern würdig sein sollten. Er selbst
und seine Gattin – beide standen noch im kräftigsten Lebensalter –
weilten am liebsten in Arizona, in der friedlichen Kolonie, die sie
geschaffen hatten.

		Die breiten, hellen und hohen einstöckigen Wohngebäude schlossen
eine Welt von Kunst, Wissenschaft, Bequemlichkeit und Vergnügen in
sich ein. Da waren neben den zum Wohnen bestimmten Räumen große
Hallen für gemeinsame Festlichkeiten, Musiksäle, ein Theater, eine
große Bibliothek mit den lehrreichsten, unterhaltendsten und
prächtigsten Werken aller Nationen. Der Deutsche fand sicherlich
dort seinen Kaulbach und Ludwig Richter, der Franzose seinen Doré
und Tony Johannot. Der Museumssaal enthielt eine Menge trefflicher
Bilder von lebenden Künstlern und guter Kopien der großen Meister
der Vergangenheit. Da waren Billards, Kegelbahnen, Schießstände,
Bäder verschiedener Art.

		Die Deutschen waren neben den Amerikanern und Mexikanern am
stärksten hier vertreten. Man zählte ihrer gegen dreißig. Sie
bewohnten eine eigene kleine Kolonie auf der Nordseite von Toledo,
denn Don Lotario liebte es, seine Kolonisten sich ganz so
einrichten zu lassen, wie sie es wünschten und wie sie es in der
Heimat gewöhnt waren.

		Es war Don Lotarios Absicht, daß Alfonso nicht in Toledo
bleiben, sondern später eine ähnliche Kolonie mehr südlich in dem
von der Natur so reich gesegneten und von den Menschen
vernachlässigten Mexiko selbst gründen sollte, damit die Wünsche
des Missionars, ihre Reichtümer dazu anzuwenden, um dort Kultur zu
verbreiten, wo Vorteil und Gewinn keine Anziehungskraft auf arme
Menschen übten, [bookmark: page81] in Erfüllung gingen. Deshalb hatte sich
auch Alfonso bei Herrn Ratorius auf Mirador aufgehalten und Studien
über mexikanische Verhältnisse gemacht. Aber es war Alfonso ganz
überlassen, den Ort zu wählen. Wohl hätte der Vater gewünscht, daß
sein Sohn bald eine Gattin fände, die ihm in seiner künftig zu
erwählenden Einsamkeit die ganze fehlende Welt ersetze. Aber
Alfonso war ja noch sehr jung, und von einer Trennung wurde jetzt
noch nicht gesprochen.

		Es war an einem heißen, aber schönen Vormittag, als Don Lotario
mit seinen Begleitern die ersten Häuser von Toledo erreichte. Ein
Bote hatte sowohl Lotarios Gattin wie die zurückgebliebenen
Bewohner von dem Geschehenen unterrichtet. War es auch erfreulich,
daß Inez gerettet und damit der Zweck der Expedition erreicht
worden war, so hatte man doch immer den Verlust einiger wackerer
Männer zu beklagen, und Don Lotarios Bote war deshalb mit dem
bestimmten Auftrage versehen gewesen, jede frohe Feier zu
verhindern.

		Als der Zug auf dem Markte angelangt war, einem sehr großen
freien Platz inmitten der Kolonie, der rings von prächtigen alten
Bäumen umgeben war, hielt Don Lotario eine kurze, ernste Ansprache,
in der er den Männern für die Dienste, die sie ihm geleistet
hatten, seinen Dank aussprach. Dann entließ er sie, bat die
seinigen, sich nach der Hacienda Mayor – wie das Herrenhaus
gewöhnlich genannt wurde – zu begeben, stieg von seinem Pferde und
ging zu Fuß zu der Witwe eines der Männer, die getötet worden. Der
Trost der Witwe sollte seine erste Handlung nach der Rückkehr sein.
Von den anderen Gefallenen war glücklicherweise keiner verheiratet,
nur einer – ein noch junger Mann – hatte einen jüngeren Bruder in
Toledo. Diesem galt Don Lotarios zweiter Besuch. Dann erst begab
auch er sich nach der Hacienda Mayor.

		Hier herrschte ebenfalls ein ernster Ton, wie ihn die Ereignisse
rechtfertigten. Donna Theresa hatte ihre Tochter [bookmark: page82] und ihren Sohn an der
Tür ihres Wohnzimmers empfangen, hatte dem Kapitän und Mr.
Conningham freundlich die Hand gereicht und sich dann sogleich mit
ihren beiden Kindern zurückgezogen. Edmond Dantes war nicht mit dem
großen Zuge nach Toledo zurückgekehrt; er wollte eine kurze
Wanderung am oberen Rio Grande machen und erst nach einigen Tagen
in Toledo eintreffen.

		So machte denn der an und für sich so freundliche Ort, dessen
Anblick Edmonds Auge ungemein erquickt hatte, an diesem ersten Tage
doch einen sehr ernsten Eindruck auf den jungen Kapitän. Man hatte
ihn in ein Nebenhaus geführt, das Alfonso zur Wohnung diente. Dort
war genug Raum vorhanden, so daß drei Zimmer neben denen Alfonsos
eingerichtet waren. Mr. Conningham hatte ihm schon vorher gesagt,
der gewöhnliche Versammlungsort sei die große Veranda des
Hauptgebäudes; sie sei gewissermaßen der Salon, in dem sich jeder
einfinde, den nicht Beschäftigung in seinem Zimmer oder anderswo
zurückhalte.

		Edmond hatte vor allem das Bedürfnis, sich in kühlem Wasser zu
strecken. Das Flußbad war zu weit entfernt, aber das Badezimmer,
das sich in jedem Hause befand, bot ihm alles, was er wünschte, und
nach ungefähr einer Stunde erschien der stattliche junge Mann in
aller Frische und Beweglichkeit vor der Tür seiner Wohnung und
schritt der Hacienda Mayor zu, von der ihn nur ein hundert Fuß
breiter Garten trennte.

		Er liebte Inez und wurde von ihr geliebt – daran zweifelte er
nicht. Aber genügte das, die Einwilligung der Eltern zu erhalten
und sie also vor aller Welt seine Braut nennen zu dürfen? Obwohl
Edmond de Tréport das Kind einer reichen Soldatenfamilie war, war
er dennoch kein eingefleischter Soldat. Nun war die Familie Toledo,
wie er genugsam durch Alfonso und jetzt auch durch Don Lotario
erfahren hatte, eine Familie von Kolonisten im größten und
bedeutendsten Sinne des Wortes. Würde man ihm, dem französischen
Soldaten, freudig die Tochter geben? [bookmark: page83] Daran, daß Inez Toledo viel reicher
sei als er, wollte er gar nicht denken, denn darauf legten die
Eltern seiner Geliebten keinen Wert – das wußte er. Aber was war er
sonst? Der Sohn seines Vaters, Kapitän, mit der Zeit Oberst,
vielleicht nach zwanzig Jahren General. Genügte das Inez' Eltern?
Und würden sie sich gern durch das Meer von ihrer Tochter trennen
wollen? Ja, wenn die Eroberung von Mexiko gelang, wenn französische
Militärbezirke eingerichtet wurden und Edmond vielleicht an die
Spitze eines solchen Bezirkes trat, dann hätte Inez dauernd in der
Nähe ihrer Eltern bleiben können! Aber Don Lotario war dem
französischen Regiment nicht günstig, das hatte Edmond längst
herausgefühlt. Der junge Kapitän sagte sich, daß hier Hindernisse
vorhanden seien, die freilich keine unüberwindlichen
Schwierigkeiten boten, die aber trotzdem zur Vorsicht mahnten.

		Und noch eines beschäftigte den jungen Offizier. Wer war dieser
Mr. Conningham, dem Don Lotario eine so herzliche Teilnahme bewies?
Zu welchem Zwecke hielt sich Mr. Conningham in Toledo auf? War er
für Inez bestimmt und sie für ihn? Oder neigte wenigstens der
Wunsch der Eltern nach dieser Seite hin?

		Alfonso hatte Mr. Conningham früher nicht gekannt, war nur durch
die Briefe seines Vaters auf dessen Anwesenheit in Toledo
vorbereitet worden. Jedenfalls lag etwas Geheimnisvolles über dem
Aufenthalt dieses jungen Mannes, den Edmond von Herzen achtete.

		Unter diesen Verhältnissen beschloß Edmond, seine Liebe nicht
eher zu verraten, als bis Inez ihm die Erlaubnis dazu gab. Mit
Alfonso hatte er sein Wort mehr über diese Liebe gesprochen, seit
ihm die Nachricht von dem Schicksal der Geliebten damals in Orizaba
plötzlich sein Geheimnis entrissen hatte. Er wollte sich in jeder
Beziehung und auch Inez gegenüber nur als der gastfrei aufgenommene
Sohn einer befreundeten Familie zeigen.

		Mit diesem Gedanken trat er in die Veranda, die in [bookmark: page84] der Tat einen
köstlichen Aufenthalt bot. Breit und luftig, vollkommen gegen die
Sonne geschützt, gewährte sie einen herrlichen Blick über einen
Teil des Fleckens, über freundliche Wälder und Baumgruppen bis zu
den westlichen, nördlichen und östlichen Gebirgen. Ohne gerade
prachtvoll ausgestattet zu sein, bot sie dennoch an Bequemlichkeit
alles, was man sich wünschen kann. Auf verschiedenen Tischen lagen
Zeitungen und Bücher, standen Zigarren, die unvermeidlichen
Begleiter aller Mittel- und Südamerikaner. Ein silbernes Becken an
der einen Wand enthielt Trinkwasser, das sich durch einen
geschickten und einfachen Mechanismus von Zeit zu Zeit erneute.
Daneben standen verschieden geformte Gläser und einige Karaffen mit
Wein, Fleur d'Orange und Likören zum Mischen – denn in den heißen
Gegenden wird Wasser selten unvermischt getrunken. Einige sehr
schöne Bilder an den Wänden, einige seltene Blumen und Vögel
vollendeten die Ausstattung dieser Veranda, die doch nur ein Vorbau
war und also auf den Reichtum und Geschmack des Innern schließen
ließ.

		Kaum war Edmond unter die Veranda getreten und hatte den Blick
über die schöne Landschaft und die nähere Umgebung der Hacienda
schweifen lassen, da erschien Alfonso.

		»Verzeihe nur, daß wir Dich allein lassen!« rief er und
schüttelte Edmond herzlich die Hand. »Du kannst Dir vorstellen,
wieviel die Mutter mit Inez zu sprechen hat, und überdies setzten
wir voraus, daß jeder das Bedürfnis haben würde, die Strapazen der
Reise und der Prärie ein wenig abzuspülen. Du bist als echter
Soldat natürlich am schnellsten von allen fertig. Willst Du
frühstücken? Du brauchst nur die Klingel zu ziehen und alles, was
das Haus hat, steht Dir zu Diensten. Willst Du rauchen, Dir einen
Sorbet, einen römischen Punsch mischen? Alles steht dort bereit und
harrt auf Dich! Ich will nur selbst erst ein Bad nehmen und dabei
meine etwas vernachlässigte [bookmark: page85] Wunde untersuchen lassen. Wir essen hier um
zwölf und um sechs. Vergiß nicht, daß Du hier zu Hause bist, und
mach' mir die Meinen nicht abtrünnig durch Deine Liebenswürdigkeit.
Auf Wiedersehen, mein Junge!«

		Edmond sah ihm freundlich nach. An diesem braven Burschen hatte
er einen Freund in aller Not!

		Er mischte sich dann ein angenehmes Getränk aus Sherry, etwas
Zucker, Rum und Wasser, brannte eine der Zigarren an, wie sie nur
der reiche Amerikaner kennt, deren starker, aromatischer Tabak fast
wie ein Nahrungsmittel wirkt, setzte sich auf einen der
geflochtenen Sessel und blickte hinaus auf den Garten, in dem zwei
weiße Mädchen und ein Neger beschäftigt waren.

		»Hätte ich mir jemals träumen lassen,« dachte er, »daß ich
Arizona sehen und es unter diesen Verhältnissen sehen würde? Für
meine jungen Jahre bin ich leidlich herumgewürfelt worden. Ich
kenne viel von Frankreich, einen Teil Deutschlands, die Schweiz,
die Gebirge des Atlas und die Pyrenäen. Italien bis nach Neapel
hin, ein gut Stück Orient und die Krim, Havana, Mexiko, die
Prärien, und jetzt diese Gegenden – wahrlich, ein gut Stück Welt,
und wenn es sein müßte, so könnte ich schon ohne Bedauern an einem
freundlichen Ort und am Herzen eines geliebten Weibes ausruhen. Die
Mutter, so lieb sie mich hat, würde doch Haydee und Eduard in ihrer
Mitte behalten und sich an ihnen zu erfreuen wissen. Es liegt ein
ungemeiner Reiz in dem Gedanken, auf einer solchen Kolonie zu
wohnen, wie Adam und Eva einst im Paradiese. Und nun gar zu denken,
daß eine Schar reizender Kinder ...«

		Seine Miene mußte wohl ganz besonders freundlich erhellt sein,
denn der Neger, der bisher im Garten gearbeitet hatte und jetzt an
der Veranda vorüberkam, lächelte, während er grüßte.

		»Wo sind Sie geboren?« fragte ihn Edmond, der eine Art Bedürfnis
hatte, mit irgendjemand zu sprechen.

		Er hatte die Frage, ohne daran zu denken, daß er [bookmark: page86] wahrscheinlich nicht
verstanden werden würde, in französischer Sprache gestellt. Dennoch
antwortete der Neger sogleich:

		» En afrique Monsieur.«

		»Ah, Sie sprechen Französisch?« rief Edmond, sich jetzt erst
erinnernd. »Wo haben Sie das gelernt?«

		»In New Orleans, mein Herr, wo ich eine Zeit lang der Sklave
eines französischen Herrn war.«

		»Also Sie waren Sklave?« fragte Edmond verwundert, denn der
Schwarze machte ihm durchaus nicht diesen Eindruck. Es war ein Mann
ungefähr in den Fünfzigern, noch kräftig, schlank und regelmäßig
gebaut, allerdings mit krausem Haar und vollen Lippen, aber er
hatte durchaus angenehme Züge.

		»Ja, in der Havana und in Texas, bis ich einen Agenten des Don
Lotario kennen lernte, der mir die Summe vorschoß, die mir zu
meinem Loskauf fehlte, und mich hierher sandte,« antwortete der
Neger in ganz geläufigem Französisch. »Sie werden mir wohl glauben,
wenn ich sage, daß ich glücklich bin.«

		»O ja, das glaube ich!« antwortete Edmond. »Stehen Sie in Don
Lotarios Diensten?«

		»Wie man es nehmen will. Ich habe ein Häuschen und mein eigenes
Feld. Da aber Don Lotario findet, daß ich mich zum Gärtner eigne,
so habe ich die Aufsicht über den Park und erhalte dafür einen
Lohn, der weit über meine Bedürfnisse hinausgeht. Ich habe die
Absicht, meine Schwester, die sich in Alabama befindet,
freizukaufen. Aber Don Lotario sagt, es werde kaum mehr nötig sein,
die Sklaverei werde bald ein Ende nehmen. Auch befindet sich meine
Schwester in guten Verhältnissen; sie ist Dienerin bei einer alten
Dame.«

		»Also man glaubt an die Befreiung sämtlicher Sklaven in den
Vereinigten Staaten?« sagte Edmond.

		»Wir hoffen es, und Don Lotario sagt, er sei überzeugt [bookmark: page87] davon,«
antwortete der Neger. »Doch Verzeihung, mein Herr! Ich muß zum
Essen.«

		Der Neger verbeugte sich artig und Edmond blickte ihm nach.
Dieser Neger mochte freilich eine Ausnahme sein; aber bewies nicht
die Ausnahme, daß alle Neger auf einen Zustand gleicher Kultur
gebracht werden könnten, wenn man daran arbeite – und namentlich
dann, wenn sie in Freiheit geboren und erzogen würden?

		Mr. Conningham erschien jetzt und setzte sich neben Edmund unter
die Veranda. Der Offizier erzählte ihm sein Gespräch mit dem Neger.
Conningham lächelte.

		»O, ich kenne ihn,« sagte er. »Master Augustus ist ein sehr
gebildeter Mann. Wir haben freilich nicht allzu viel
seinesgleichen, aber doch auch manche, die ihm nicht allzu sehr
nachstehen. Er spricht Englisch und Französisch, liest, schreibt,
rechnet – er ist ein Mensch gerade wie wir. – Wie gefällt Ihnen
dieses neue Toledo, die Stammburg des zukünftigen, hoffentlich weit
verbreiteten Geschlechts Toledo?«

		»Wahrlich nicht schlecht,« antwortete Edmond. »Wir sehen hier
freilich keine Türme, Zinnen, Zugbrücken, Erker, Söller und
Burgverließe, aber darum gefällt mir gerade diese freundliche und
luftige Veranda desto besser. Sollte auch einst kein Sprößling der
Toledos mehr hier wohnen, so wird doch der Name schon an den
Gründer der Kolonie erinnern.«

		»Und das ist der beste Adel!« sagte Mr. Conningham. »Doch,
verzeihen Sie – Sie sind selbst adelig –«

		»Ja, ganz neuer französischer Adel!« antwortete Edmond. »Wir
verdanken ihn unserem allgemeinen Wohltäter Dantes. Denn ohne die
Reichtümer, die er meinem Vater abgetreten hat, und ohne unser
Schloß in Tréport würde man schwerlich den einfachen Maximilian
Morel zum Baron de Tréport gemacht haben. Nun, wir haben unserem
Namen wenigstens in der Armee und auf den Schlachtfeldern [bookmark: page88] Ehre gemacht,
was man nicht von allen Adeligen sagen kann! Sie sind schon längere
Zeit hier, Mr. Conningham?«

		»Fast ein Jahr,« antwortete der junge Mann. »Freilich habe ich
das erste halbe Jahr wenig von diesem reizenden Aufenthalt
genossen, denn ich war sehr schwer – krank.« – Es schien, als habe
er ein anderes Wort sagen wollen, sich dann aber schnell besonnen.
– »Seit ich jedoch gesund geworden, habe ich nicht eine einzige
Stunde Langeweile empfunden. Sie glauben nicht, welche herrliche
Familie dies ist!«

		»O, ich glaube es schon!« sagte Edmond treuherzig. »Schade nur,
daß Donna Inez viel von ihrem heiteren Charakter verloren hat. Sie
scheint das Unglück, an dem sie doch in der Tat nicht schuldig ist,
noch immer nicht verwinden zu können. Jeder andere würde den Weg
eingeschlagen haben, den sie genommen hat; die einzige Schuld
tragen doch die Indianer, und vor allem schuldig war Wilhamenu, der
seine gerechte Strafe erhalten hat.«

		»Gewiß, gewiß!« rief Mr. Conningham. »Donna Inez wird das auch
bald einsehen, wenn sie erst wieder im Schoße ihrer Familie lebt.
Doch erzählen Sie mir von Ihrem Kampfe mit Wilhamenu!«

		Edmond sah keinen Grund, weshalb er dem Wunsche des freundlichen
jungen Mannes nicht willfahren solle.

		»Ich bin noch nie in einem Gefecht gewesen, jenes mit den
Indianern ausgenommen,« sagte der Amerikaner dann. »War es ein
ernstes Gefecht, ja? Sie haben darüber das beste Urteil.«

		»Wohl war es ein hitziger Kampf,« antwortete Edmond. »Doch
verlor er für den Neuling, wie Sie es also waren, einen Teil des
Schrecklichen, weil Sie sich plötzlich unmittelbar im Gefecht und
im Handgemenge befanden. Bei größeren Kämpfen und Schlachten ist
der Zeitraum vor dem Angriff viel länger und viel unangenehmer.
[bookmark: page89] Man hört
oft den Donner der Kanonen ringsum, sieht ganze Bataillone im
Handgemenge und ist doch zur Untätigkeit verdammt. Das regt die
Nerven am meisten auf. Indessen legt sich auch das mit der Zeit.
Wenn man seit seinem fünfzehnten Jahre Soldat ist, wie ich, das
heißt, gekämpft hat – denn in der Krim war ich nicht viel älter –
so achtet man gar nicht mehr auf die eigene Gefahr. Ich denke nur
an meine Leute. Es gibt fast in jeder menschlichen Natur neben dem
Triebe der Selbsterhaltung auch einen Dämon der Vernichtung, der
uns namentlich dann zu beherrschen beginnt, wenn wir unsere
Kameraden fallen und die Erde sich mit Blut röten sehen. Hat uns
dieser Dämon ergriffen, so hört jeder Gedanke an das eigene Selbst,
an die Erhaltung des eigenen Lebens auf.«

		»Aber wie würde dieser Trieb bei Zerstörung und Vernichtung
Befriedigung erhalten können, wenn es einst keinen Krieg mehr gäbe,
wenn ein ewiger Frieden herrschte?« fragte Mr. Conningham.

		»Glauben Sie, daß diese Zeit einst kommen wird?« erwiderte
Edmond. »Ich möchte fast daran zweifeln. So lange der Mensch
konstruiert ist, wie jetzt, so lange er mit denselben
Leidenschaften und Begierden geboren wird, dürfte auch das letzte
Mittel der Leidenschaft, die Gewalt oder der Krieg, nicht
auszurotten sein.«

		Hier unterbrach das Erscheinen der Donna Theresa das Gespräch.
Sie reichte den beiden jungen Männern die Hand, die beide
ehrerbietig küßten. Dann richtete sie eine Reihe von Fragen an
Edmond, die aber sämtlich nur seine Familie und die frühere
Vergangenheit betrafen, die letzten Ereignisse wurden gar nicht von
ihr erwähnt. Sie sprach offen ihre Freude darüber aus, daß die
beiden Familien durch Edmonds Zusammentreffen mit Inez und durch
die Begegnung der beiden jungen Männer in Mexiko einander wieder
genähert worden seien. Inez, sagte sie, wisse die Güte der Familie
Morel gegen sie gar nicht [bookmark: page90] genug zu rühmen; sie hoffe nun aber, daß
auch Edmond sich hier bei ihnen wohlfühlen und so lange bleiben
werde, als es ihm irgend möglich sei. Inez, fügte sie hinzu, werde
heute wohl nicht sichtbar sein. Sie fühle sich infolge der
Anstrengungen der letzten Wochen aufs Aeußerste erschöpft; die
Abspannung folge, wie immer in solchen Fällen, der Aufregung, und
sie werde sich glücklich schätzen, wenn nicht irgendeine Krankheit
den traurigen Beschluß dieses unglücklichen Abenteuers bilde.

		Donna Theresa war noch immer eine anziehende Frau mit klaren,
sprechenden, ausdrucksvollen Augen. Es lag eine Anmut in ihrer
Erscheinung, die etwas Bezauberndes hatte und ihr jedes Herz
gewann. Ihre Manieren waren von vollendeter Feinheit und von
edelster Natürlichkeit. Wer hätte denken können, daß diese Frau,
die überall bewundert worden wäre, das Kind einfacher Eltern in
Berlin sei! Welche Schicksale, welche Vergangenheit hatten dazu
gehört, um diesen Edelstein von allen seinen Schlacken zu befreien
und ihm den Glanz zu verleihen, in dem er jetzt strahlte!

		Mit dieser Frau, die ebenso angenehm zuzuhören, als zu sprechen
verstand, verplauderte sich leicht eine halbe Stunde. Mr.
Conningham, den sie um Entschuldigung bat, war ein stummer Zuhörer
ihrer Unterredung mit Edmond, bis Don Lotario kam und nun die
Unterhaltung allgemeiner wurde. Bald stellte sich auch Alfonso ein,
und mit ihm die Nachricht, daß das Frühstück serviert sei. So ging
man zu Tisch.

		Die Stunden unmittelbar nach dieser ersten Hauptmahlzeit waren
auf der Hacienda Mayor, wie in allen tropischen Gegenden, der Ruhe
gewidmet. Es wäre auch Torheit gewesen, der im Zenit stehenden
Sonne trotzen zu wollen, wenn es nicht die Notwendigkeit gebot. So
gingen denn Edmond und Alfonso nach ihrer Wohnung, Mr. Conningham
schloß sich ihnen an, und die drei Männer faßten den Entschluß,
diese Siestazeit stets zusammen zu [bookmark: page91] verbringen. Denn gewöhnlich schläft
man nicht, sondern ruht nur und träumt, oder plaudert auch
dabei.

		Ein Zimmer, das nach Norden lag, war in Alfonsos Wohnung zum
Siesta-Zimmer eingerichtet. Hier hingen die bekannten Hamaks oder
Hängematten an der Decke, in denen man sich schaukelt, an den
Wänden standen geflochtene Fauteuils. Alles lud hier zur kühlen
Ruhe ein, und bald lagen denn auch die drei jungen Männer, jeder
nach seinem Behagen, ausgestreckt, träumten schweigend vor sich hin
und rauchten dabei ihre Zigaretten oder Zigarren, deren Rauch durch
eine an der Decke angebrachte treffliche Ventilation sofort
verschwand.

		Wenn man indessen eine viertel oder halbe Stunde so vor sich hin
geträumt und dem ersten Bedürfnisse der Natur nach Schweigen und
Ruhe nachgegeben hat, so stellt sich bald das Bedürfnis nach
einigen Worten ein.

		Die Unterhaltung konnte unter drei Männern, wie Edmond, Alfonso
und Conningham, die, jeder in seiner Weise, viel gedacht und erlebt
hatten, nicht stocken. Nur hatte das Geheimnis, das über
Conninghams Person schwebte, etwas Peinliches für Alfonso und
Edmond. Conningham merkte das auch und er sagte deshalb:

		»Meine Herren, es ist mir im höchsten Grade peinlich, daß weder
Don Lotario, noch Herr Edmond Dantes mir bis jetzt erlaubt haben,
mich ganz offen zu Ihnen auszusprechen und die Scheidewand des
Geheimnisses niederzureißen, die uns, so dünn sie sein mag, doch
immer trennt. Denken Sie deshalb nichts Böses von mir. Ich würde
wohl nicht hier in Toledo sein, wenn ich aus eigener Schuld meine
Heimat fliehen müßte. So viel kann ich Ihnen nur sagen, daß ich aus
New York gebürtig bin und daß ich mit Leib und Seele zur Partei der
Unionisten gehöre, denen ich mich auch in nicht allzu langer Frist
anzuschließen hoffe. Auch das will ich noch hinzufügen, daß ich ein
guter Freund Mr. Büchtings und seiner Familie bin, halb und halb
also auch schon mit der Familie Toledo bekannt war, ehe ich hierher
[bookmark: page92] kam. Don
Lotario hatte mich auch bereits in New York vor Jahren gesehen. Ich
will damit nur andeuten, meine Herren, daß ich dem Hause, in dem
ich durch einen wunderbaren Zufall eine so herzliche
Gastfreundschaft gefunden habe, von ganzer Seele ergeben bin, und
keinen anderen Wunsch kenne, als diese Ergebenheit in jeder Weise
zu bezeigen.«

		» Caramba!« rief Alfonso lustig.
»Sie haben an unserer Seite gekämpft wie ein Löwe. Wir sind
Waffenbrüder! Glauben Sie nicht, daß wir etwa Ihnen gegenüber
vorsichtig sind. Wir fürchten nur, zuweilen etwas zu sagen, was Sie
aus uns freilich unbekannten Gründen verletzen könnte!«

		»Ich bin überzeugt, daß dies nie der Fall sein kann!« rief Mr.
Conningham. »Sie beide werden nie etwas sagen, was einen Dritten
beleidigen könnte, wenn er Ihnen auch ganz fremd wäre. Ich hoffe,
unmittelbar nach der Rückkehr des Herrn Dantes von meinem Schweigen
entbunden zu werden.«

		Die drei jungen Männer verabredeten nun für den Nachmittag einen
gemeinsamen Ritt um die ganze Kolonie. Denn Alfonso war begierig,
die Veränderungen kennen zu lernen, die sein Vater vorgenommen
hatte, und Edmond mußte natürlich ebenfalls wünschen, sich in einer
Oertlichkeit heimisch zu machen, in der er einige Monate zu
verleben gedachte. Die Siesta wurde deshalb abgekürzt. Ein Diener
erhielt den Auftrag, die Pferde zu satteln, die jungen Männer
versahen sich mit Waffen, Zigarren und Ferngläsern; dann bestiegen
sie die ihnen vorgeführten Pferde und sprengten an der Hacienda
Mayor vorüber. Don Lotario und Donna Theresa, die sie an einem
Fenster sahen, grüßten herzlich. Zwei Diener folgten ihnen – wenn
man die Männer, die die verschiedenen Funktionen bei Don Lotario
und seinen Gästen versahen, Diener nennen kann. Denn sie bewohnten
ein eigenes Haus, trugen sich, wie alle anderen Bewohner von
Toledo, ganz nach [bookmark: page93] ihrem Gefallen, ohne Livrée, besahen ihren
Acker, hatten ihren eigenen Hausstand und wurden angeredet und
behandelt wie jeder andere Kolonist, mit Master, Sennor, Monsieur,
je nachdem sie englisch-amerikanischen oder spanischen oder
französischen Herkommens waren.

		Als sie durch die Kolonie ritten, grüßten sie jeden, den sie
sahen, und jeder kam herbeigeeilt, um den Gruß zu erwidern und
womöglich einige Worte hinzuzufügen. Alfonso sprach mit allen, die
er noch nicht gesehen hatte, weil sie sich nicht an dem Zuge
beteiligt hatten. Er reichte jedem freundschaftlich die Hand, den
Männern, den Frauen, den jungen Burschen und Mädchen, selbst die
Kinder nahm er vor sich auf den Sattel und tändelte mit ihnen. Man
sah ihm die Lust an, in der Heimat zu sein, wo jedes Herz ihm
entgegenschlug.

		»Nun will ich Sie aber noch an der Kolonie vorüberführen, die
Sie nicht kennen,« sagte Conningham.

		»Und welche wäre das?« fragte Alfonso zweifelnd.

		»Die der Deutschen, mit denen ich gekommen bin,« antwortete
Conningham. »Zwei von den Männern befanden sich mit auf dem Zuge, –
die beiden Ersten auf dem Dach der Indianerhütte.«

		»Ach freilich, mein Vater hat mir ja von diesen braven Leuten
geschrieben!« sagte Alfonso. »Aber ich fürchte, mit meinem Deutsch
wird es hapern; ich sprach es als Kind, da es ja die Sprache meiner
Mutter ist, ganz leidlich, und in Berlin machte man mir manches
Kompliment darüber. Aber in Paris und in Mexiko verlernt sich eine
so selten gebrauchte Sprache bald. Doch – ich wußte mich ja mit
Herrn Ratorius noch leidlich deutsch zu unterhalten.«

		»Da scheinen sie schon zu sein!« rief Alfonso, auf die neuen
Häuser deutend, die sich rechts von ihnen zwischen Bäumen und
Gesträuch erhoben. »Ja, ja, das sind die Häuschen, wie man sie in
Mitteldeutschland und in Baden und Württemberg sieht. Wer ist der
stattliche alte Mann, der uns entgegenkommt?«

		[bookmark: page94] »Das
ist der Führer der deutschen Kolonisten, ein Herr Wetzel, ein
braver Mann durch und durch!«

		Alfonso ritt sogleich auf das Haus zu, das durch ein neues,
hübsch geschnitztes Gitter vom Wege getrennt war, sprang vom Pferde
und ging auf den alten, sehr kräftigen Mann zu, dessen Arbeitsanzug
deutschen Schnitt zeigte.

		»Ich bin der Sohn Don Lotarios!« sagte Alfonso und reichte ihm
die Hand. Er hatte ihn in deutscher Sprache angeredet. »Ich komme,
Sie zu begrüßen und auch den beiden Landsleuten, die so wacker an
unserer Seite gekämpft, zu danken.«

		»Herzlich willkommen, junger Herr!« sagte Wetzel. »Man sieht
Ihnen an, daß Sie der Sohn Ihres Vaters sind. Die beiden Männer,
die auf dem Zuge waren und die – das hoffe ich – ihre Schuldigkeit
getan haben, sind bereits auf ihr Feld draußen gegangen. Dort
werden Sie sie finden, wenn Sie vorüberreiten.«

		Er reichte auch Edmond die Hand und schüttelte dann die Rechte,
die ihm Conningham reichte. In sein Haus einzutreten, lehnte
Alfonso für heute ab. Aber er versprach seinen Besuch morgen zu
wiederholen, und die drei Männer setzten nun ihren Weg fort.

		Bald hatten sie, zwischen hohen Maisfeldern, eine Anhöhe
erreicht, die ihnen gestattete, einen Blick über die ganze Kolonie
zu werfen, die jetzt unter ihnen lag. Der Anblick war äußerst
freundlich. Da die Nationen sich gruppenweise angebaut hatten, so
wehte auf dem Haupthause jeder Nation die Flagge des betreffenden
Landes; über jeder einzelnen Fahne aber wehte das nordamerikanische
Sternenbanner, das auch von der Hacienda Mayor stolz in die Luft
flatterte.

		»In der Tat, das Herz geht einem auf, und man kann stolz sein
auf sein Vaterland, wenn man solche Kolonien aus dem Sand und
Gestein hervorwachsen sieht!« rief Mr. Conningham mit leuchtenden
Augen. »Und diese herrliche, mächtige Union sollte durch die
Sklavenhalter zertrümmert [bookmark: page95] werden? Nimmermehr! Das kann der Wille der
Vorsehung nicht sein!«

		»Wenn ich diese friedliche Kolonie betrachte,« sagte Edmond de
Tréport, »so kann ich mir kaum vorstellen, daß es in Nordamerika
Krieg gibt. Seid Ihr denn hier so ganz sicher, Alfonso?«

		»Durchaus nicht!« antwortete an seiner Stelle Mr. Conningham.
»Allerdings liegt Toledo so hart am Rande von zwei sehr öden und
unfruchtbaren Landstrichen – ich meine die Prärien und Wüsten nach
Texas und Kalifornien zu –, daß ein Trupp Soldaten, der nicht den
bestimmten Befehl hat, bis hierher vorzudringen, sich
wahrscheinlich aus Furcht, zu verhungern, nimmermehr hierher wagen
würde. Und doch haben zu Anfang dieses Jahres nicht unbedeutende
Kämpfe am oberen Lauf des Rio-Grande stattgefunden. Oberst Canby
von den Unionisten hat sich scharf mit den texanischen
Konföderierten unter Oberst Sipley herumgeschlagen, und als sich
die versprengten Texaner nach El Paso del Norte zurückzogen – dem
nächsten Flecken von uns, aber doch immer noch hundert Meilen
entfernt – waren wir auf einen Besuch texanischer Marodeurs gefaßt
und sandten unsere Rekognoszierungskorps nach allen Seiten aus.
Dann kam freilich plötzlich die Nachricht von der Gefangennahme
Donna Inez', und wir kümmerten uns nicht weiter um die Texaner, die
sich auch nicht blicken ließen. Die Entscheidung liegt im Osten,
zwischen Washington und Richmond, und hoffentlich bereitet sie sich
bald vor. Ich kann mir nicht denken, daß sie anders, als zugunsten
der Union ausfallen könnte.«

		Edmond schwieg, denn er war im französischen Heere an andere
Ansichten gewöhnt worden. In den Gesprächen hatte Alfonso
allerdings stets für die Union und Mexiko Partei genommen und
Edmonds Ansichten vielfach erschüttert. Aber der französische
Offizier, dessen Familie mit dem Kaiserreich eng verbunden war,
hielt es doch für seine Pflicht, bei seinen früheren Ansichten zu
beharren, [bookmark: page96] oder wenigstens zu schweigen. Er erkannte
an, daß der Krieg in Mexiko ohne genaue Kenntnis der Zustände des
Landes begonnen war. Aber die Offiziere der regulären Armeen sind
in allen monarchischen Ländern durch ihren Eid gebunden. Sie haben
entweder zu gehorchen oder ihren Abschied zu nehmen. Und da Edmond
bis jetzt noch ein viel zu guter und eifriger Soldat war, um an den
Abschied zu denken, so hielt er es auch für seine Pflicht, die
Ansichten seines Kriegsherrn zu vertreten, oder wenigstens zu
schweigen.

		Sie ritten nun weiter. Alfonso unterhielt sich mit den beiden
Kolonisten, die ihn und seine Freunde begleiteten, vielfach über
die Veränderungen und Verbesserungen, die in den beiden Jahren
seiner Abwesenheit vorgenommen worden.

		Plötzlich unterbrach ein Ruf ihre Unterhaltung. Einer der
Kolonisten deutete mit der Hand auf einen nahen Hügel, auf dem
mehrere Reiter sichtbar waren, und sprengte dann sogleich mit dem
Rufe: »Zu Hilfe!« nach jener Richtung.

		Die anderen folgten ihm sämtlich. Sie hatten zwar bei der
beträchtlichen Entfernung nicht genau zu erkennen vermocht, was auf
jenem Hügel vorgehe. Aber sie folgten instinktiv dem Kolonisten,
dessen scharfes Auge irgendeine Gefahr entdeckt haben mußte.
Zwischen ihnen und dem Hügel befand sich eine Taleinsenkung.
Während sie die im schnellsten Galopp durchritten, konnten sie
nicht sehen, was auf jenem Hügel vorging. Aber sie hörten einen
Schuß. Als sie oben auf dem Rücken des Hügels anlangten, sahen sie
drei Reiter in einem Fichtengehölz verschwinden. Ein vierter befand
sich mitten auf dem Wege, und sie erkannten ihn sofort: es war der
Greis, Edmond Dantes.

		Er empfing sie mit einem sanften Lächeln, aber seine Haltung –
er war etwas vornüber gebeugt und stützte sich auf den Hals seines
Pferdes – ließ erkennen, daß ihm [bookmark: page97] etwas zugestoßen sei. Alfonso, Edmond
und Mr. Conningham waren im Nu bei ihm.

		»Was ist geschehen? Sie sind verwundet? Wer waren die Reiter?«
riefen sie wirr durcheinander.

		»Ich habe einen Schuß erhalten, und ich weiß auch, von wem,«
antwortete der Greis. »Die Wunde« – er deutete mit der rechten Hand
auf die linke Brust – »scheint mir nicht gefährlich. Wäret Ihr
nicht dazu gekommen, meine braven Jungen, so hätten mich die
Schurken wahrscheinlich doch noch früher unter die Erde gebracht,
als es mir gerade jetzt lieb gewesen wäre. Wir können nicht
allzuweit von Toledo sein, wenn wir einen Richtweg einschlagen.
Also vorwärts!«

		»Aber auf jeden Fall müssen wir zuerst nach Ihrer Wunde sehen,
sie verbinden!« rief Edmond.

		»Nun, immerhin!« antwortete der Greis. »Die Hitze gebietet
einige Vorsicht.«

		Und er hielt den rechten Arm hin, damit ihm sein Ueberrock – er
trug trotz der Wärme stets einen schwarzen Anzug aus Tuch –
ausgezogen werde. Ohne zu zucken, ließ er sich des Ueberrocks und
der Weste entkleiden. Nun zeigte sich auf dem Hemd ein großer
Blutfleck. Edmond zerschnitt das Hemd, er sah einen Teil des
Oberarmes und der Brust; sie schienen nur aus Muskeln und Knochen
zu bestehen, und die Muskeln waren, trotz des hohen Alters des
Mannes, fast so fest, wie die Knochen. Die Kugel war zwischen dem
Arm und den obersten Rippen in das Fleisch gedrungen, und Edmond,
in solchen Dingen erfahren, fühlte durch einen sanften Druck bald
heraus, daß sie nicht sehr tief sitze. Dantes zuckte nicht,
obgleich der Schmerz, den ihm die Untersuchung machte, nicht
unbedeutend sein konnte.

		»Könnten Sie die Kugel nicht herausdrücken?« fragte er
ruhig.

		»Ohne Zange? – aber das werden Sie kaum ertragen!« rief der
junge Offizier.

		[bookmark: page98] »Nun,
versuchen Sie es!« sagte der Greis. »Sollte es zu schmerzhaft
werden, so werde ich es sagen!«

		Edmond fühlte geschickt nach der Kugel und drückte sie mit den
beiden Zeigefingern nach vorwärts. Dantes hatte seine starken
weißen Brauen etwas über die Augen niedergezogen, als ob er seine
Willenskraft sammele; sonst aber zuckte er nicht. Die kleine
Pistolenkugel sprang heraus und rollte auf die Erde.

		»Vortrefflich! Kein Wundarzt hätte es besser gemacht!« rief
Dantes, ihm freundlich zunickend. »Nun legen Sie mir ein Tuch um,
damit das Blut nicht durch die Kleider dringt, und dann vorwärts.
Ein Bad und ein Stück Heftpflaster werden die Sache wieder
gutmachen!«

		Edmond half dem Greise, Dantes ließ den linken Arm, um ihn zu
schonen, auf dem Rücken des Pferdes ruhen. Dann ermunterte er die
jungen Männer und die Kolonisten zur Eile. Einer der Kolonisten,
der des Weges kundig war, ritt querfeldein voran. Die anderen
folgten bald langsamer, bald schneller, je nachdem das Erdreich es
erlaubte.

		»Aber wer in aller Welt kann diesen Angriff auf Sie gemacht
haben?« rief Alfonso. »Wir haben doch keine Banditen in der Nähe!
Es schienen Weiße zu sein –«

		»Das waren es auch, Texaner vermutlich!« antwortete Dantes. »Ich
hielt die Gegend für sicherer, als sie ist, und vermute fast, daß
eine größere Abteilung texanischer Marodeurs sich in der Nähe
befindet. Doch sind wir nun gewarnt und können unsere Maßregeln
danach treffen.«

		Ob er nicht mehr wußte, oder nicht mehr sagen wollte, ließ sich
aus seinen Antworten und seinen Mienen nicht erkennen. Sie
richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf den Weg und erreichten nach
einer Stunde, zwischen vier und fünf Uhr nachmittags, Toledo.

		Dantes, der sich um seine Wunde gar nicht mehr zu kümmern
schien, ging sogleich in die Hacienda Mayor zu Don Lotario, und
eine Viertelstunde später sah man die drei Indianer, die auf der
Hacienda wohnten, den Ort nach [bookmark: page99] Norden, Osten und Südosten verlassen. Diese
Indianer waren die letzten Ueberreste des kleinen Stammes, der im
Aripatal gewohnt hatte, als sich Don Lotario hier ansiedelte. Sie
waren ihrem neuen Herrn, oder Freunde, treu ergeben, weil er sie in
ihren Hütten wohnen und tun ließ, was sie wollten. Auf dem Zuge
gegen Wilhamenu hatten sie ihn nicht begleiten können, da sie
gerade zu dieser Zeit abwesend waren, um einen ihnen befreundeten
Stamm der Colorado-Indianer im Westen zu besuchen.

		Da der Greis lange bei Don Lotario blieb und es herkömmlich war,
daß niemand die beiden in ihren Unterhaltungen störte, so begaben
sich die jungen Männer nach der Schießhalle, die jedoch nur zum
Pistolenschießen diente; der Büchsenstand lag außerhalb der
Kolonie. Hier in dem Pistolenstand befanden sich alle möglichen
Arten von Pistolen, Terzerolen, Revolvern, sowie viele Zielpunkte,
Scheiben und bewegliche Gegenstände, Tiere, Vögel, menschliche
Figuren, die durch einen Mechanismus in Bewegung gesetzt werden
konnten. Die Halle war geräumig, mit Glas gedeckt und diente
zugleich zum Fechtsaal wie zur Turnhalle. Bald entstand hier ein
eifriger Wettstreit, wer dem anderen überlegen sei. Alfonso war ein
ebenso guter Schütze, wie Edmond. Auch Mr. Conningham traf die
vorüberfliegende künstliche Schwalbe mehrmals. Im Fechten freilich
war der junge Chasseur-Kapitän seinen beiden Freunden unbedingt
überlegen. Er besaß mehr körperliche Kraft als Alfonso und mehr
Geschicklichkeit als Mr. Conningham. Der junge Nordamerikaner
zeigte eine Kraft des Armes, eine Ruhe und Sicherheit, die Edmond
oft zu lebhaften Aeußerungen des Beifalls veranlaßten.

		Ueberhaupt hatte Mr. Conningham sich bereits die aufrichtige
Freundschaft Alfonsos und Edmonds erworben. Eine frischere,
reinere, ursprünglichere Natur ließ sich kaum denken. Obgleich
einzelne Anzeichen verrieten, daß er im Reichtum, jedenfalls in
angenehmer Behaglichkeit gelebt [bookmark: page100] habe, waren seine Bedürfnisse doch
sehr einfach, und seine Bildung verriet, daß er selbst in dem
lärmenden und vergnügungssüchtigen New York sich die genügende Muße
zum Studium zu verschaffen gewußt habe.

		Als es sechs Uhr vom Turm der Kirche schlug – denn auch eine
Kirche befand sich in dem Orte, und zwar unmittelbar hinter den
Gehöften der Hacienda Mayor – beeilten sich die jungen Leute
Toilette zu machen, und begaben sich dann nach dem Hauptgebäude.
Dort kam ihnen Don Lotario entgegen und bat sie, in sein
Privatzimmer zu treten. Es ließ sich nicht verkennen, daß er
ernster sei, als gewöhnlich.

		»Meine lieben Freunde,« sagte er, »Sie ahnen nicht, zu welchem
Danke ich Ihnen verpflichtet bin, daß Sie meinen Freund und Vater
Dantes aus den Händen der Mörder befreiten. Es war auf seinen Tod
abgesehen, und ich irre kaum, wenn ich annehme, daß die Mörder
meinem väterlichen Freunde, den sie erkannt haben müssen, gefolgt
sind, und daß sie wahrscheinlich auch uns hier in Toledo einen
Besuch abgestattet hätten, wenn ihnen jener Mord gelungen wäre. So
viel steht fest, daß unser Asyl nicht mehr so sicher sein dürfte,
als es bisher gewesen ist. Um den Absichten unserer Feinde
entgegenwirken zu können, ist mein Freund Dantes auf einen Gedanken
gekommen. Er hält es nämlich für möglich, daß der Angriff nur ihm
allein gegolten habe und daß die Rachsucht der Mörder mit seinem
Tode befriedigt gewesen sein würde. Teils, um also jene Elenden von
uns abzulenken, teils, um auch andere Zwecke zu erreichen und sich
den Gefahren zu entziehen, die ihn hier und anderswo bedrohen
würden, hat er den Entschluß gefaßt, für tot gelten zu wollen. Die
ganze Welt soll glauben, daß er an der Wunde, die er heut erhalten
hat, gestorben sei; daß wir, die wir hier versammelt sind, sowie
meine Frau und Tochter das Geheimnis bewahren werden, darauf
rechnet er sicher. Morgen [bookmark: page101] werde ich den Kolonisten mitteilen, daß
Edmond Dantes an seiner Wunde gestorben ist, und daß wir auf seinen
Wunsch seine Leiche nach seiner früheren Besitzung, nach dem Berge
der Wünsche gesendet haben. Die wenigsten Kolonisten kennen ihn
genauer; man wird die Nachricht also glauben und keine weiteren
Nachforschungen über die Wahrheit anstellen, die auch vermutlich
ohne Erfolg bleiben würden. Was uns anbetrifft, so werden wir ihn,
wo und in welcher Gestalt wir ihm auch begegnen sollten, an den
Worten: »Toledo Heil!« erkennen. Sobald wir dieses Wort hören,
können wir sicher sein, Dantes selbst oder einen seiner
vertrautesten Freunde vor uns zu sehen. Im übrigen, Mr. Conningham,
ist es nicht unmöglich, daß der Besuch jener drei Männer, die
unseren Freund Dantes angriffen, auch Ihnen gegolten hat. Denn
einer von den drei Mördern ist bekannt mit einem Manne, den ich
Ihnen nicht zu nennen brauche. Ich rate Ihnen zur größten Vorsicht,
und bitte Sie, jedes Alleinsein mit irgendeinem Unbekannten zu
vermeiden und sich nicht über die Grenzen der Kolonie
hinauszuwagen. Außerdem bin ich mit Dantes übereingekommen, Sie
Ihres Versprechens zu entbinden und Ihnen zu gestatten, meinem
jungen Freunde Edmond de Tréport und meinem Sohne so viel von Ihrer
Vergangenheit mitzuteilen, als es Ihnen beliebt. Hoffentlich werden
wir bald in den Stand gesetzt sein, ganz offen auftreten zu können.
Bis dies der Fall ist, werden auch Edmond und mein Sohn Ihre
Mitteilungen als ein sehr strenges Geheimnis bewahren. Und nun
lassen Sie uns heiter zu Tische gehen. Mein Freund und Vater Dantes
ist gerettet – Gott wird auch über Ihnen und über uns allen
wachen!«

		Es war nicht leicht, diesen Rat zu befolgen. Mr. Conningham war
sichtlich überrascht und betroffen von dem, was ihm Don Lotario
gesagt, und auch Alfonso und Edmond hatten reichen Stoff zum
Nachdenken erhalten. Das Gespräch bei Tische blieb also ernst und
kam immer wieder auf den [bookmark: page102] Angriff zurück. Don Lotario sagte, daß er
die drei Indianer nach verschiedenen Richtungen ausgesandt habe, um
die ganze Gegend zu durchforschen. Auch werde keine andere
Vorsichtsmaßregel versäumt werden. Ein Fremder, der aus Texas
gekommen und dem man nicht unbedingt trauen dürfe, sollte genau
überwacht werden. Er hatte angegeben, nach Kalifornien wandern zu
wollen, schien es aber jetzt vorzuziehen, in Toledo zu bleiben und
sich den Kolonisten anzuschließen. Das hatten freilich viele getan,
aber unter den jetzigen Verhältnissen mußte man mißtrauischer sein.
Ein geheimer einzelner Feind innerhalb der Kolonie konnte mehr
Unheil anrichten, als ein ganzes Hundert von Feinden, die von außen
kamen. Der Name dieses Mannes war Antonio Yerrez. Er wohnte für
jetzt bei dem ältesten der spanischen Kolonisten, und Alfonso wurde
von seinem Vater beauftragt, seine Freunde zu diesem ältesten zu
führen und ihnen bei der Gelegenheit den Fremden zu zeigen, der
manche widersprechende Angaben gemacht und eine etwas zudringliche
und auffällige Neugierde verraten hatte.

		Inez hatte sich heute noch nicht bei Tisch gezeigt, und Donna
Theresa verließ deshalb unmittelbar nach beendigter Mahlzeit die
Tafel, um zu ihrer Tochter zu gehen. Die vier Männer blieben noch
eine Zeitlang zusammen und rauchten auf der Veranda ihre Zigarre.
Dann, da es im Plane des Hausherrn lag, die Täuschung möglichst
vollkommen zu machen, verließen die drei jungen Männer die Veranda
und begaben sich still nach ihren Zimmern.

		Alfonso und Edmond befanden sich noch nicht lange in ihren
Zimmern, als Mr. Connigham zu ihnen kam.

		»Ich mag heute nicht allein sein,« sagte er; »Don Lotarios
Mitteilungen und Warnungen haben mich so lebhaft daran erinnert,
daß auch dieses friedliche Tal von Aripa für mich keine Stätte des
Friedens sein soll, sie haben die Erinnerungen der Vergangenheit so
lebhaft in mir heraufbeschworen, daß es mir am liebsten sein würde,
wenn ich schon heute von Don Lotarios Erlaubnis Gebrauch [bookmark: page103] machen und
Ihnen mein Herz ausschütten könnte. Wollen Sie mich anhören?«

		»Gewiß!« riefen Alfonso und Edmond wie aus einem Munde. »Damit
wird die letzte Schranke zwischen uns fallen!«

		»Da ich nun kein Geheimnis mehr vor Ihnen zu bergen brauche,«
begann er, »so will ich Ihnen sogleich meinen wahren Namen nennen,
der Ihnen, Don Alfonso, gewiß bekannt sein wird. Er ist Richard
Everett!«

		»Ach!« rief Alfonso, er sprang auf und schüttelte ihm noch
einmal die Hand. »Wie sehr freute ich mich darauf, Sie kennen zu
lernen! Wir erhielten keinen Brief vom Onkel, von der Tante und von
Eliza, in dem Sie nicht erwähnt wurden. Ich wollte bei der Rückkehr
nach Amerika über New York kommen, nur um Sie kennen zu lernen.
Aber der Vater schrieb mir, daß der Krieg ausgebrochen sei und daß
ich zuerst nach Mexiko gehen solle. Er erwartete damals ebenfalls
noch eine schnelle Beilegung des Kampfes und meinte, ich solle
diesen Sommer nach New York reisen. Aber wie in aller Zeit – –?
Doch, das sollen wir ja eben hören!«

		Mr. Conningham schien sichtlich erfreut durch Alfonsos warme
Worte.

		»Mr. Everett hatte mich schon früh als Pflegekind in sein Haus
aufgenommen,« fuhr er dann fort, »und später adoptierte er mich
sogar. Nie in meinem Leben habe ich daran gedacht, daß dieses
unerwartete und große Glück, das mir zuteil geworden, mir Feinde
machen könne. In Mr. Everetts Kontor befanden sich allerdings
einige Verwandte. Aber erstens hätte er diese nicht adoptieren
können, da ihre Eltern lebten, zweitens sorgte er für sie nicht
weniger großmütig als für mich, und es war eine ausgemachte Sache,
daß sie im Testament wohl kaum geringer bedacht sein würden, als
ich, und drittens, hätte auch Mr. Everett mich nicht adoptiert, so
würde gerade jenen, falls er ohne Testament gestorben, nichts
anheim gefallen sein, da andere [bookmark: page104] nähere Verwandte Mr. Everetts leben,
und zwar in Verhältnissen, die kaum weniger glänzend sind, als die
meines Pflegevaters. Der liebste von allen diesen Verwandten meines
Adoptivvaters war mir Ralph Pettow.

		Mr. Everett schien meine Vorliebe nicht zu teilen; auch ich
erfuhr zuweilen, daß Ralph dem tollen Leben der jungen New Yorker
Stutzer nicht fremd bleibe. Aber ich war nicht geneigt, deshalb
einen Stein auf ihn zu werfen, weil er vom Lebensgenuß andere
Ansichten hatte, als ich. Er war für mich ein offener,
liebenswürdiger, ritterlicher Mensch, der jedenfalls das Leben
besser kannte und es leichter nahm, als ich.

		Nun sage ich Ihnen, Don Alfonso, nichts Neues, wenn ich Ihnen
erzähle, daß Mr. Everett mit Mr. Büchting, als dieser sich im
östlichen Amerika ansiedelte, eng befreundet wurde. Für Monsieur de
Tréport muß ich aber hinzufügen, daß diese Freundschaft meines
Pflegevaters, den ich so hoch verehrte, mit Mr. Büchting, einem
Manne, der würdig neben seinem Schwager Don Lotario steht, für mich
eine Quelle des größten Genusses wurde, denn sie eröffnete mir das,
was mir bis dahin gefehlt hatte, ein Familienleben und den Umgang
mit zwei Frauen, denen ich nur Ihre Mutter und Ihre Schwester zur
Seite stellen kann – mit Mistreß Büchting nämlich und mit ihrer
Tochter Miß Eliza. Ich glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich
versichere, daß ich mich der Freundschaft der beiden Damen erfreute
–«

		»Auch der Freundschaft Miß Elizas, die ein Engel an Schönheit
geworden sein soll?« fragte Alfonso lächelnd.

		Es entging weder Alfonso, noch Edmond, daß bei dieser, mit der
herzlichsten Gutmütigkeit gesprochenen Frage ein Rot auf Richards
Wangen stieg, und auch Edmonds Wangen röteten sich wie im
Wiederschein, denn er ahnte nun, daß von dieser Seite her keine
Wolke sein Liebesglück verdunkeln werde.

		»Ja, ich glaube!« antwortete Richard Everett mit einiger
Verlegenheit, da er wohl das Schelmische in [bookmark: page105] Alfonsos Frage erriet.
»Denn welcher junge Mann dürfte sich auf Miß Eliza anderen
Hoffnungen hingeben, so lange er nicht das Jawort aus ihrem Munde
erhalten hätte? Vielleicht hoffte ich, vielleicht täuschte ich mich
auch nicht – doch nein –«

		»Verzeihen Sie mir!« rief Alfonso herzlich. »Ich hätte nicht
davon sprechen sollen. Aber in unserer Familie galt es als ein
öffentliches Geheimnis, daß Miß Eliza und Mr. Richard Everett ein
Paar werden würden.«

		»Wollte Gott, daß dieser höchste und einzige Wunsch meines
Herzens in Erfüllung ginge, und daß mich die, die ich so hoch
verehre und so wahrhaft liebe, einer Zuneigung würdigte, die ich
allerdings in den letzten Monaten mit unaussprechlichem Glück zu
ahnen begann!« rief Richard, und die beiden Freunde blickten mit
inniger Teilnahme in seine leuchtenden Augen. »Nun, Mr. Büchting
verlebte gewöhnlich einige Wintermonate in New York, und im Sommer
wußte ich stets einen Abstecher nach Liberty-Plantation zu machen.
Oft begleitete mich Ralph, doch nur in der ersten Zeit. Zuletzt
sagte er öfters: »Ich passe nicht recht zu den Büchtings; sie sind
mir zu ernst. Auch im Februar vorigen Jahres benutzte ich die
Gelegenheit, um von Bingstown einen Abstecher nach
Liberty-Plantation zu machen.«

		Und nun erzählte er, wie ihm auf der einsamen Prärie Ralph
begegnet und was er mit ihm gesprochen hatte. Als er berichtete,
wie er plötzlich den Schuß gehört und mit dem Gefühle, daß ihm der
Kopf zerschmettert sei, zu Boden gestürzt, sprangen Alfonso und
Edmond mit einem Ruf des Schreckens auf, denn an eine solche
Wendung hatte keiner von ihnen gedacht. Richard aber war sehr ernst
und traurig geworden.

		»Leider ist es Wahrheit, was ich erzähle,« sagte er. »Selbst
heute noch quäle ich mich vergebens, einen Grund zu finden, der
meinen Freund zu meinem Mörder machen [bookmark: page106] konnte. Um des Geldes, um
der Erbschaft willen, kann es doch unmöglich gewesen sein –«

		»Vielleicht war das nur ein Nebengrund,« unterbrach ihn Edmond.
»Nennen Sie mir noch einmal genau die Worte, die er zuletzt zu
Ihnen sprach.«

		Richard gab sie so genau als möglich an.

		»Es war Eifersucht!« rief Edmond. »Dieser Schurke trachtet nach
Miß Elizas Hand!«

		»Das ist auch meine Ueberzeugung!« rief Alfonso. »Er haßte Sie,
als er begriff, daß Mr. Everett Sie ihm vorgezogen hatte. Aber, um
des Himmels Willen, wie ist es möglich, daß Sie noch leben?«

		»Ja, das frage ich auch,« erwiderte Richard mit einem trüben
Lächeln. »Hier – er legte den Finger in der Nähe des linken Ohres
an eine Stelle des Kopfes –, »hier ging die Kugel hinein. Wie ich
später erfahren habe, hat die Kugel an dem Hinterhauptbein, das bei
mir ungewöhnlich stark sein muß, entschiedenen Widerstand gefunden
und ist entweder gar nicht, oder nicht tief ins Gehirn gedrungen.
Vielleicht war auch der Revolver oder das Pistol zu schwach geladen
– genug, ich lebe!

		Als ich zum ersten Male schwach wieder mein Dasein fühlte, sah
ich ein ganz fremdes, aber gutmütiges Gesicht über mir, das des
alten Deutschen, den wir heut begrüßt haben. Ein voller Monat war
seit dem Tage vergangen, an dem mich der Schuß getroffen hat, und
wieder noch vierzehn Tage vergingen, ehe ich meine Gedanken sammeln
und wieder wie ein vernünftiger Mensch denken und meine Gedanken
ausdrücken lernte. Und da hörte ich denn, daß ich viele hundert
Meilen von der Stätte entfernt sei, auf der man mich gefunden, und
daß die Gebirge, die ich in weiter Ferne vor mir sah, die
Felsengebirge, die Rocky-Mountains, seien. Mit meiner Rettung aber
hatte es folgende Bewandtnis:

		Genau eine Stunde, nachdem ich durch die Kugel meines besten
Freundes hinterrücks getroffen worden – [bookmark: page107] gerade wie die Union durch
den feigen, längst vorbereiteten und tückischen Verrat der
Südstaaten – waren zwei Wagen mit deutschen Einwanderern über die
Prärie gekommen. Man hatte mich liegen sehen und mich für das Opfer
eines Raubanfalls gehalten. Denn es fehlte mir meine Börse und mein
Taschentuch. Möglich, daß Ralph mich beraubt hat, um den Verdacht
auf Gesindel zu lenken, das damals in Virginien herumzog; möglich
auch, daß irgendein anderer des Weges gekommen und mich geplündert
hat. Die braven Deutschen glaubten zu entdecken, daß noch Leben in
mir sei und luden mich auf einen ihrer Wagen. Da man mir mein
Taschenbuch genommen, in dem sich meine Briefe und andere
Gegenstände befanden, aus denen man meine Persönlichkeit ermitteln
konnte, so fehlte ihnen jeder Anhalt, wer und woher ich sei, und
nirgendwo wollte man mich aufnehmen, so daß die Deutschen, nach
einigen vergeblichen Versuchen, sich kurz und gut entschlossen,
mich mit sich zu nehmen, bis ich entweder gestorben oder wieder bei
Vernunft sei. Erst einige Tage nach dem Mordanfall fanden sie einen
Arzt, der mir die Kugel aus der Wunde zog, aber versicherte, daß
ich ein toter Mann sei. Nun genug, ich war es nicht. Aber ein
schwerer Druck auf das Gehirn mußte doch stattgefunden haben, weil
ich erst nach sechs Wochen wieder denken konnte und urteilsfähig
wurde. Eine Zeit lang glaubte ich, meine geistigen Fähigkeiten nie
wieder ganz erlangen zu können, aber, wie mir scheint, bin ich
jetzt, wenn freilich auch nicht klüger, so doch auch nicht
alberner, als vorher. Und nun hörte ich auch, daß die Deutschen auf
dem Wege zu Don Lotario de Toledo seien; das war meine erste große
Freude. Seltsam war es, daß ich nicht stehen konnte. Ich mußte
stets liegen oder sitzen. Beim Stehen fühlte ich Schwindel und
konnte mich nicht halten.

		Es ging nun weiter, Arizona und Toledo zu, das ich aus Mr.
Büchtings Beschreibungen bereits so gut kannte. Die Deutschen,
denen ihr Vaterland dadurch verleidet worden, [bookmark: page108] daß ein neuer Gutsherr
über sie gebot, waren von einem Freunde Don Lotarios, dem Professor
Wedell, darauf aufmerksam gemacht worden, daß ihrer in Amerika eine
neue Heimat harre, wie sie sie nirgends schöner finden könnten. Sie
hatten, um nicht in New Orleans zu landen, wo das gelbe Fieber
ihnen gefährlich werden konnte, auf den Rat des Professors den
Landweg gewählt, um sich allmählich an unser Klima zu gewöhnen. In
Richmond waren sie länger, als sie beabsichtigt, durch die
Weigerung eines jungen Mädchens, sie weiter begleiten zu wollen,
aufgehalten worden – der alte Meyer Wetzel sprach sehr
geheimnisvoll von diesem jungen Mädchen und bedauert noch heute,
daß sie nicht mit ihm hierher gezogen, möchte auch immer noch
versuchen, ihren jetzigen Aufenthalt zu entdecken und sie hierher
einzuladen. – Genug, die Leute hatten Eile gehabt, zur bestimmten
Zeit Arizona zu erreichen, und aus diesem Grunde hatten sie nur
wenige und kurze Versuche gemacht, meine Persönlichkeit feststellen
zu lassen, oder ein passendes Unterkommen für mich zu finden. Darin
liegt auch der Grund, daß mein Pflegevater, der alles aufgeboten
hatte, um mein Verbleiben ausfindig zu machen, nichts von mir
erfuhr. Wir erreichten endlich Toledo, im April vergangenen Jahres,
und Don Lotarios Erstaunen können Sie sich vorstellen, als ich ihm
sagte, wie und wodurch ich hierher gekommen.

		Nun aber werden Sie fragen, weshalb ich noch hier bin? Ich hätte
sogleich zurückkehren und den Verbrecher der Gerechtigkeit
überliefern sollen. Das wollte ich auch. Aber nachdem ich mehr als
einmal reiflich mit Don Lotario gesprochen, erschien mir die
Angelegenheit in einem anderen Lichte. Abgesehen davon, daß Ralph,
nachdem er einmal so weit gegangen, nicht davor zurückschrecken
konnte, einen zweiten Mordversuch auf mich zu machen, mußte uns
daran gelegen sein, zu erfahren, in welcher Absicht Ralph die Tat
ausgeführt, und das geschah am besten dadurch, daß wir ihn eine
Zeit lang wähnen ließen, ich sei in der [bookmark: page109] Tat ein Opfer jenes
hinterlistigen Anfalls geworden. Außerdem aber bietet eine Reise
nach New York jetzt die allergrößten Schwierigkeiten. Selbst Briefe
an meinen Pflegevater zu schreiben, schien uns bedenklich. Denn so
wie ich die Verhältnisse kenne, wird jeder scheinbar geschäftliche
Brief von Ralph eröffnet; jeder Privatbrief aber dürfte jetzt
ebenfalls von ihm überwacht werden. Denn die Möglichkeit, daß ich
lebe, muß ihn argwöhnisch machen; meine Leiche ist nicht gefunden
worden, und damit fehlt ihm die Gewißheit meines Todes. Don Lotario
bat mich nur, ruhig noch in Toledo zu bleiben, da dies für mich und
alle anderen das Beste sei. Man müsse Ralph beobachten, müsse ihn
in einer Schlinge fangen, oder ich müsse plötzlich vor ihm
erscheinen, so daß er sich selbst verrate. Es nütze mir gar nichts,
wenn ich ihn jetzt ohne Beweise anklage; wohl aber werde Ralph ein
Mittel finden, mich, sobald ich wieder in New York erschienen sei,
auf andere Weise zu beseitigen. Dantes werde, wenn ihm das gut
scheine, gewiß eine Gelegenheit benutzen, meinen Pflegevater und
die Familie Büchting davon zu unterrichten, daß ich noch lebe. So
steht die Angelegenheit jetzt, meine Herren! Ich weiß nun weiter
nichts, als was mir Don Lotario heut gesagt. Ich soll mich hüten,
denn es scheint mir abermals Gefahr zu drohen. Aber ich ergebe mich
in mein Schicksal, da ich weiß, daß meine Sache in Don Lotarios
Händen und seines greisen Freundes gut aufgehoben ist.«

		Als Richard Everett schwieg, trat zuerst eine lange Pause ein,
denn die beiden Freunde waren von dem, was sie gehört, vollständig
überrascht und ergriffen. Dann ergingen sie sich in den heftigsten
Aeußerungen gegen Ralph, den jeder von ihnen gern gezüchtigt hätte.
Endlich aber kehrten sie zu der neuen Gefahr zurück, die Richard zu
drohen schien, und die jedenfalls nicht ohne Grund von Don Lotario
und Dantes gefürchtet wurde, da Dantes bereits selbst das Opfer
eines Angriffes geworden war. Hatte [bookmark: page110] Ralph wirklich erfahren, daß Richard
lebe und wo er lebe, so war es nicht zu verwundern, daß er einen
Meuchelmörder absandte, um das mißlungene Bubenstück nun zu Ende zu
bringen. Aber weshalb ward dann ein Angriff auf Dantes gemacht?
Konnte Ralph erfahren haben, daß der Greis um das Verbrechen
wisse?

		Herzlich verabschiedete sich Richard von den beiden Freunden,
die ihm um vieles näher gerückt waren, und jeder suchte die Ruhe in
seinem Schlafzimmer.

		Am folgenden Morgen war es allgemein in der ganzen Kolonie
verbreitet, daß der Greis an den Folgen der erhaltenen Verwundung
gestorben sei. Don Lotario ließ zugleich das Gerücht aussprengen,
daß der Greis jede Feierlichkeit zu seinem Gedächtnis untersagt
habe und daß die Leiche seinem Wunsche zufolge, in aller Stille
gelegentlich nach dem Berge der Wünsche übergeführt und dort
beigesetzt werden sollte. Inzwischen galt ein Zinksarg, der in
einem der Felsengewölbe unter der Hacienda Mayor aufgestellt war,
als das Behältnis der Leiche.

		Mehrere Tage vergingen in der größten Ruhe. Die Spazierritte in
der Umgebung hatten die drei Freunde allerdings stillschweigend
aufgegeben. Aber dafür fanden sie Unterhaltung genug im Schießen,
Fechten und Turnen. Auch bot ein sehr gut eingerichtetes Flußbad,
mitten in einem dichten Gehölz, eine sehr angenehme Zerstreuung.
Ja, Edmond wünschte manches Mal, seine Freunde möchten ihn
zurücklassen und auf eigene Hand ihrem Zeitvertreib nachgehen, denn
Inez war ja inzwischen wieder sichtbar geworden, und welch größeren
Genuß konnte es für Edmond geben, als an ihrer Seite zu sitzen,
ihrer Stimme lauschen und in ihre Augen zu blicken! Es war ihm, als
läge sein unruhiges Kriegerhandwerk weit hinter ihm und als könne
er nie mehr mit ganzer Seele, wie früher, Soldat sein. Er sagte
sich auch, daß so ein privilegierter Menschentöter kaum
hineinpassen werde in diesen Kreis, in welchem allerdings, wie er
aus Erfahrung wußte, Mut und Tapferkeit [bookmark: page111] ebenfalls heimisch waren.
Er begann zu überlegen, daß solch ein Kolonistenleben, aus welchem
die reiche Saat der Zukunft aufsprossen sollte, auch seine sehr
ernsten Seiten habe und den Mut eines ganzen Mannes erfordere.
Sollte er um Inez' Hand werben und eine Stunde darauf sagen: »Nun
muß ich zurück nach Mexiko und Du, mein geliebtes Leben, bleibst
hier zurück in Todesängsten, während ich für die Ehre und den Ruhm
Frankreichs, und um diese verblendeten und eigensinnigen Mexikaner
zu züchtigen, mich in die tausend Gefahren des Kampfes stürze!« Es
schien ihm, als läge darin etwas Unmenschliches, Grausames.

		Edmond hatte also reichlich zu denken, und Alfonso und Richard
fanden mit Recht, daß er viel ernster geworden sei. Ueberhaupt
herrschte in der Hacienda Mayor und in der ganzen Kolonie ein
ernster Ton, wie er, nach den Versicherungen der Bewohner, nicht
immer hier gewaltet. Man schrieb Don Lotarios Ernst und den seiner
Angehörigen auf den Tod des greisen Missionars. Die Eingeweihten
aber – und dazu gehörten auch die älteren Kolonisten – wußten, daß
es sich um andere Dinge handle. Ganz im Stillen wurden
Munitionsvorräte verteilt und in jeder Nacht strichen einige
erfahrene Männer um die Kolonie herum. Gesprochen wurde darüber
nicht; ein großer Teil der Kolonisten wußte gar nichts davon.

		Es war vier Tage nach dem Verschwinden des Greises – der in der
Tat trotz seiner Wunde noch in der Nacht, die der Verwundung
folgte, die Hacienda verlassen hatte – als ungefähr um Mitternacht
eine dunkle Gestalt sich leise der Hacienda Mayor näherte. Gerade
als sie die Treppe der Veranda erreicht hatte, richtete sich eine
andere dunkle Gestalt, welche auf der untersten Stufe der Treppe
saß, schnell auf.

		»Wer da?« rief die tiefe und gedämpfte Stimme des Wächters.
»Sprich oder ich schieße!«

		Der vorgestreckte Lauf einer Büchse ließ keinen Zweifel, daß der
Drohung die Tat folgen werde.
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»Ah, Master Augustus, Ihr seid es!« antwortete der andere. »Also
gut Freund! Ich habe Don Lotario etwas zu melden, und ich muß ihn
wecken. Im übrigen ist die Gegend sicher, und Ihr könnt ruhig
sein.«

		»Wenn Ihr es seid, Sennor, so mögt Ihr ruhig passieren,« sagte
der Gärtner. »Aber darf man nicht wissen, was geschehen ist? – nur
der Kenntnis und der Vorsicht wegen.«

		»Nein, ich muß erst mit Don Lotario darüber sprechen,«
antwortete Sennor Quirona, der älteste der spanischen oder
richtiger mexikanischen Kolonisten. »Es betrifft einen infamen
Verräter. Doch ein andermal mehr!«

		»Wenn es hier einen Verräter gibt, so kann es nur Antonio Yerrez
sein!« sagte Mr. Augustus halblaut.

		»Ei, und wie kommt Ihr gerade auf den?« fragte der alte Spanier
verwundert.

		»Weil ich ihn erst heut erkannt habe,« antwortete der Neger.
»Ich habe in ihm einen Kerl entdeckt, der in New Orleans im
Zuchthause gesessen und der, als er herauskam, sogleich wieder eine
Gemeinheit beging, so daß er geteert und gefiedert und halbtot
geschlagen wurde. Ich hatte ihn nicht erkannt, denn er hat sich gut
verstellt. Aber heut gegen Abend kam er mir plötzlich bei der
Kirche entgegen. Da erkannte ich ihn. Wie er damals geheißen haben
mag, weiß ich nicht. Aber ein Schuft ist er jedenfalls.«

		»Das hättet Ihr Don Lotario oder mir sogleich mitteilen sollen,«
sagte Quirona.

		»Ich wollt' es auch, ich wollte zu Euch kommen, da erhielt ich
den Befehl, hier heut Nacht zu wachen und ich dachte, morgen in
aller Frühe sei auch noch Zeit dazu.«

		»Wollen's hoffen!« sagte der alte Spanier ernst. »Doch nun muß
ich zu Don Lotario!«

		Er ging weiter und trat unter ein Fenster in Don Lotarios
Schlafzimmer. Eine Minute später öffnete sich das Fenster, Don
Lotario sah heraus und Quirona nannte [bookmark: page113] seinen Namen, denn ein Erkennen
war in der dunklen Nacht nicht möglich.

		»Ah, Ihr seid es, alter Freund!« sagte Don Lotario. »Kommt auf
die Veranda. Ich bin im Augenblick bei Euch. War Augustus gut auf
seinem Posten?«

		»Alles in Ordnung, Don Lotario! Er ist ein treuer Bursche!«

		Damit ging er nach der Veranda hinauf, wo ihn der Herr der
Hacienda, der nur einen Mantel übergenommen hatte, nach einer
Minute traf.

		»Nun, also? Habt Ihr etwas entdeckt?« fragte der Don. »Und
betrifft es nicht den Yerrez?«

		»Es betrifft ihn!« antwortete der Spanier. »Ich hatte ihn
natürlich nicht aus dem Auge gelassen, aber er tat nichts, was mir
hätte auffallen können. Heut abend aber merkte ich ihm eine gewisse
Unruhe an. Er nötigte mich, mit ihm zu trinken und es schien mir,
als wolle er mich schläfrig machen. Ich tat ihm auch den Gefallen
und ging auf seine Idee ein, wußte es aber so einzurichten, daß er
mehr trank als ich. Dann sagte ich, daß ich müde sei und schlafen
müsse. Er ging in sein Nebenhäuschen. Natürlich verließ ich keinen
Blick von dem Häuschen. Ungefähr um zehn Uhr sah ich ihn
herauskommen; er trat auf mein Fenster zu und fragte zuerst leise,
dann lauter, ob ich schlafe. Ich antwortete ihm nicht. Nun ging er
um das Haus herum und ich folgte ihm, nachdem ich Messer und
Revolver genommen hatte. Ich hatte mir vorher Filzsohlen unter die
Schuhe gebunden. Da hätte er feine Ohren haben müssen, mich zu
hören. Er ging hier nicht weit an dem Park vorbei, nach den
französischen Häusern zu, durch sie hindurch und in das Wäldchen am
Springbrunnen. Als ich so am Rande des Wäldchens angelangt war,
hörte ich schon da drinnen flüstern. Aber es war ein verteufelter
texanischer Dialekt, den sie sprachen, halb Spanisch, halb
Englisch, ich verstand zuerst nicht viel davon. Endlich aber [bookmark: page114] faßte ich den
Zusammenhang, und es ist so, wie wir gedacht haben, der Kerl ist
ein Verräter. Es wäre am besten, wir jagten ihm eine Kugel durch
den Kopf oder hingen ihn an den ersten besten Baum.«

		»Nun, was war's, was habt Ihr erlauscht, mein alter Freund?«
fragte Don Lotario.

		»Er erzählte von dem alten Herrn, von dem Missionar, wie wir ihn
nennen, und daß er an der Wunde gestorben sei. Der andere, dessen
Stimme etwas rauh klang und der Branntwein getrunken zu haben
schien, denn der Geruch kam bis zu mir, schien das nicht glauben zu
wollen und fragte, ob er den Toten gesehen. Yerrez aber schwur hoch
und teuer, es sei so, und die Leiche sei in der Nacht nach dem
Westen abgeführt worden. Dann fragte der andere nach Mr.
Conningham, und ob er mit dem Missionar gesprochen, und was Yerrez
überhaupt über den Don erfahren habe. Da schwatzte nun der Verräter
allerlei durcheinander, was er hier und da aufgeschnappt und
ausspioniert, und es war ungefähr das Richtige. Der andere schien
namentlich genau wissen zu wollen, wann und mit wem Mr. Conningham
gekommen sei. Auch das gab der Schuft ziemlich genau an. Er muß
sich mit den Deutschen ein wenig zu verständigen gewußt haben; die
sind zu gutmütig und vertrauensvoll und haben ihm wahrscheinlich
schon in den ersten Tagen, ehe wir gewarnt worden, mancherlei
erzählt. Dann ging es an ein Berechnen, wie viel Männer wir wären,
wie wir lebten, ob wir Wachen ausstellten, ob viel Geld in der
Hacienda sei, wo Mr. Conningham wohne und schlafe. Genug, Don
Lotario, der Schuft will den Fremden die Hand bieten, und die
Fremden wollen uns alle überfallen, und auf Mr. Conningham ist es
vor allen Dingen abgesehen.«

		»Haben Sie einen Tag oder einen bestimmten Zeitraum angesetzt?«
fragte Don Lotario. »War überhaupt die Rede davon, wer uns
eigentlich überfallen wolle?«

		[bookmark: page115] »Nein,
davon hörte ich nichts, Sennor! Beim Auseinandergehen sagten sie,
sie wollten sich am nächsten Montag wieder auf derselben Stelle
treffen; Yerrez sollte sich aber für alle Fälle bereit halten. Sie,
die Fremden, hätten noch nicht Leute genug für einen Ueberfall und
vielleicht gehe es auch ohne einen offenen Angriff ab. Dann
trennten sie sich. Ich ließ Yerrez ruhig nach Hause zurückkehren
und kam zu Ihnen.«

		»Brav, mein alter Freund!« sagte Don Lotario, im Dunkel nach
seiner Hand suchend und sie dann drückend. »Aber was machen wir nun
mit diesem Yerrez? Versichern wir uns seiner sofort oder warten wir
bis nächsten Montag, wo Ihr nochmals eine Zusammenkunft zwischen
den beiden belauschen könntet?«

		»Ja, das ist schwer zu sagen, Caballero!« antwortete Quirona.
»Ich wäre der Meinung, wir faßten ihn bald und suchten von ihm zu
erfahren, worum es sich handelt. Ich will ihm schon, wenn Ihr mir
freie Hand laßt, die Würmer aus der Nase ziehen. Es ist immer
gefährlich, daß die Fremden schon morgen oder übermorgen kommen
könnten und gutes Blut vergossen werden müßte!«

		»Das will reiflich überlegt sein!« sagte Don Lotario. »Morgen
wollen wir uns entschließen, ob wir Yerrez sogleich unschädlich
machen, oder ob wir bis Montag warten. Nun, bis morgen ist
jedenfalls nichts verloren.«

		»Sicherlich nicht! Also gute Nacht, Don Lotario!«

		»Gute Nacht, mein alter Freund! Herzlichen Dank!«

		Der Hausherr ging ins Innere der Hazienda und Quirona kehrte zu
Mr. Augustus zurück, der sich soeben mit einem Schluck Wein
stärkte. Er sprach mit dem Neger über jenen Antonio Yerrez, ohne
jedoch etwas Bestimmtes mitzuteilen, denn die Mexikaner sind
vorsichtig und mißtrauisch, wie ihre Väter, die Spanier.

		Am folgenden Morgen ging Don Lotario durch die Kolonie, sprach
bald mit diesem, bald mit jenem, auch mit [bookmark: page116] Quirona, dem er ein Zeichen
gab, das der Spanier sogleich verstand. Denn nachdem Don Lotario in
die Hazienda Mayor zurückgekehrt war, fand sich auch der alte
Quirona dort ein.

		»Hört, alter Freund,« sagte Lotario, »ich habe einen anderen
Plan. Wir bemächtigen uns des Antonio Yerrez, aber in aller Stille.
Wir setzen ihn irgendwo fest und lassen ihn gut bewachen. Will er
uns Mitteilungen über die Pläne unserer Gegner machen, nun, so soll
er dafür Geld empfangen, und wir lassen ihn später, wenn die Gefahr
vorüber ist, laufen. Doch wir können ja in der Beziehung später tun
und lassen, was wir wollen. Die Hauptsache ist, daß wir jenen
anderen fangen, der möglicherweise nicht nur der Vermittler und
Zwischenhändler, sondern der Führer der fremden Hallunken ist. Er
wird natürlich am Montag abend in dem Wäldchen erscheinen, und dann
nehmen wir ihn fest.«

		»Das ist aber eine gute Idee,« rief Quirona. »Daran hätte ich
sogleich denken sollen.«

		»Also schickt mir in einer Stunde den Yerrez!« fuhr Don Lotario
fort. »Ihr werdet ihm sagen, es handle sich um seine Niederlassung
hier. Ich werde ihn dann mit Augustus und anderen Kolonisten
empfangen und das weitere wird sich finden.«

		Der alte Quirona ging. Don Lotario teilte den jungen Männern,
die gewöhnlich in der Morgenstunde kamen, um ihn zu begrüßen und zu
hören, ob er für den Tag etwas Besonderes angeordnet habe, den
Vorfall der Nacht mit.

		»Was man gegen uns beabsichtigt, ist mir ein Rätsel,« sagte er.
»Auf Mr. Conningham allein ist es gewiß nicht abgesehen. Vielleicht
will man überhaupt den Angriff auf Mr. Conningham unter der Maske
eines räuberischen Ueberfalles verstecken. Fällt dann Mr.
Conningham im Gefecht, durch eine feindliche oder verräterische
Kugel, nun, so ist es ein Zufall gewesen. Ich hätte deshalb große
Lust, [bookmark: page117] Sie
zu bitten, Mr. Conningham, uns auf so lange zu verlassen, als wir
den Angriff zu erwarten haben.«

		»Ich Sie verlassen, während Sie mit den Menschen kämpfen, die
mir möglicherweise nach dem Leben trachten? Nein, das können Sie
nicht im Ernst von mir verlangen, Don Lotario!« rief Conningham.
»Das spräche gegen alle Gesetze der Gastfreundschaft. Ich müßte ein
Feigling sein, wenn ich diesen Vorschlag, so gütig er gemeint ist,
annähme!«

		»O, nicht so ungestüm!« sagte Don Lotario lächelnd. »Die Sache
liegt auch noch anders. Ich weiß noch nicht, ob ich nicht meine
Frau und Inez nach einem sehr versteckt liegenden Orte in der Nähe
sende, wo sie vor jeder Entdeckung durch die Fremden sicher sind.
Dort müßte meine Familie doch einen Beschützer, einen ritterlichen
Paladin haben, der sich ihrer annähme, und zu diesem hatte ich Sie
ausersehen!«

		»In jedem anderen Falle würde mich eine solche Ehre glücklich
machen!« sagte Richard erregt. »Aber für dieses Mal muß ich sie
ablehnen. Lieber will ich überhaupt fortgehen von hier, denn ich
sehe ein, daß meine Gegenwart Ihnen und Ihrer Familie gefährlich
wird.«

		»Halt, halt!« rief Don Lotario. »Mit Ihnen ist nicht zu
sprechen! Nun, so bleiben Sie! Von einem Verlassen der Kolonie kann
nicht die Rede sein. Das hieße, Sie Ihren Feinden entgegentreiben.
Also erwarten wir in Gemeinschaft, was kommen wird! Jetzt, meine
jungen Freunde, treten Sie in das Nebenzimmer. Ich habe eine
Unterredung mit einem gewissen Yerrez. Lassen Sie die Tür ein wenig
offen und kommen Sie herein, sobald es Ihnen rätlich oder notwendig
erscheint. Guten Tag, Sir!«

		Der letztere Gruß galt einem eintretenden Kolonisten, den Don
Lotario zu sich bestellt und über die Person des Antonio Yerrez
aufgeklärt hatte. Der Kolonist war eine Art Clerk oder
Gerichtsschreiber in Toledo. Außer ihm nahm noch der Gärtner, Mr.
Augustus, in dem Zimmer [bookmark: page118] Platz. Der letztere hatte dem Hausherrn schon
am frühen Morgen mitgeteilt, welche Entdeckung er in bezug auf
Antonio Yerrez gemacht.

		Bald darauf erschien der Texaner selbst. Er war ganz unbefangen,
denn er hatte keine Ahnung, daß man ihm mißtraue. Daß Kolonisten zu
Don Lotario berufen wurden, oder daß der letztere zu den ersteren
ging, geschah alle Tage. Auch erwartete Yerrez einen Bescheid über
die Bedingungen, unter denen er in der Kolonie bleiben könne. Er
grüßte also Don Lotario respektvoll, nickte dem Clerk zu, den er
persönlich kannte, und beachtete Master Augustus gar nicht.

		Don Lotario fragte ihn, ob es ihm in Toledo gefalle. Der Texaner
schwoll jetzt über vom Lob der Kolonie und lobte auch ihren
Begründer überschwänglich.

		»Dennoch ist es die Frage, ob es Ihnen hier auf die Dauer
gefallen wird,« sagte Don Lotario. »Wir führen hier ein sehr
regelmäßiges, ruhiges, stilles Leben, und an ein solches scheinen
Sie nicht immer gewöhnt gewesen zu sein. Wenigstens gibt einer
unserer achtungswertesten Mitbürger, Mr. Augustus, an, daß Sie in
New York im Zuchthause gesessen hätten und überdies von der
Volksjustiz in New Orleans scharf mitgenommen worden seien!«

		Antonio Yerrez schien aus den Wolken zu fallen. Das hatte er
nicht erwartet. Mit weit offenen Augen starrte er auf Don Lotario,
dann wandte er sich zu dem Neger, sah ihn giftig an, spie nach ihm
hin und rief:

		»Wie, auf das Wort eines solchen Niggers geben Sie etwas?«

		»Schon diese Aeußerung würde genügen, Sie unbrauchbar für unsere
Kolonie zu machen,« sagte Don Lotario ruhig. »Denn sie ist auf die
Anerkennung aller Menschen gegründet, die Hautfarbe macht hier
keinen Unterschied, und ein braver Neger steht mir tausendmal
höher, als ein weißer Müßiggänger oder gar ein Schurke. Also wie
verhält es sich mit jener Zuchthausstrafe in New Orleans?«

		[bookmark: page119] »Die
reine Lüge!« rief Yerrez. »Was geht Sie überhaupt meine
Vergangenheit an?«

		»Nun, ziemlich viel, da Sie in Gemeinschaft mit uns leben
wollten, und da in den meisten Fällen die Vergangenheit eines
Menschen der beste Prüfstein für seine Zukunft ist. Welche Gründe
hatten Sie außerdem dazu, gestern abend nach zehn Uhr in dem
Wäldchen am Springbrunnen eine geheime Unterredung mit einem
Fremden zu halten? Sind Sie etwa als Spion hierher gekommen? Dann
sei Ihnen Gott gnädig!«

		Don Lotario, der bisher so ruhig gewesen, hatte die letzten
Sätze mit einer Schärfe und Kraft gesprochen, deren man den sonst
so freundlichen und ruhigen Menschen kaum für fähig hielt.

		»Ich? Gestern abend mit einem Fremden?« stammelte er. »Wer sagt
das?«

		»Nun, es sagt mir ein sehr braver Mann!« rief Don Lotario.
»Werfen Sie die Maske ab, Herr! Aufrichtigkeit ist das einzige, was
Ihnen Verzeihung verschaffen kann. Denken Sie, daß wir in jetzigen
Zeiten Scherz mit Verrätern treiben? Wir knüpfen Sie an den ersten
besten Baum. Vor wenigen Tagen erst ist, wie Sie recht gut wissen,
ein Angriff auf den Mann gemacht worden, den ich von allen am
höchsten liebe und verehre, und er ist seiner Wunde erlegen. Was
ist das für Gesindel, das sich hier herumtreibt? Welche Zwecke,
welche Pläne verfolgt es? Sagen Sie die Wahrheit oder Sie sterben,
wie ein räudiger Hund!«

		»Ich wüßte nicht, Sennor, wer Ihnen ein Recht geben könnte, in
dieser Weise mit mir zu sprechen!« sagte Yerrez, der sich jetzt
gesammelt hatte, tückisch und lauernd. »Ich bin nicht Ihr Sklave
und habe es nie werden wollen – ich bin Ihnen also dankbar, daß Sie
mir beizeiten Ihren wahren Charakter zeigen. Ja, ich habe eine
Unterredung gehabt. Ich hätte nicht nötig, es Ihnen zu sagen, aber
ich tue es, weil ich mich rein weiß. Es ist ein armer [bookmark: page120] Schlucker, der
mich auf meiner Wanderung nach Kalifornien begleiten wollte. Er
scheint allerdings drüben am Missisippi etwas getan zu haben, was
ihn wünschen läßt, keine Bekanntschaft mit Squires und Richtern und
Clerks zu machen. Er bat mich also, vorauszugehen und mich hier zu
erkundigen, ob man einen Mann brauchen könne, der sich ernstlich
bessern wolle, oder richtiger, ob man hier jemand aufnehme, der
sich gut betrage, ohne sich um seine Vergangenheit zu kümmern.«

		»So? Und gehört der reuige Sünder etwa zu denen, welche den
Angriff auf meinen Freund Dantes gemacht?« rief Don Lotario mit
dröhnender Stimme. »Welche Gründe hat denn dieser bußfertige
Sünder, sich so genau nach Mr. Dantes und nach Mr. Conningham zu
erkundigen, sowie nach der Zahl unserer waffenfähigen Männer und
nach anderen mit seiner Besserung im engsten Zusammenhang stehenden
Kleinigkeiten?«

		»Ich sehe, daß man Sie getäuscht hat!« sagte Antonio Yerrez und
erhob sich mit verächtlichem Blicke von seinem Sitze. »Nur ein Narr
hat Ihnen derartiges melden können. Ich empfehle mich Ihnen zu
Gnaden und küsse Eurer gestrengen Herrlichkeit die Hand!«

		Damit wollte er nach der Tür gehen. Aber diese hatte ihm
Augustus bereits vertreten und jetzt kamen auch die drei jungen
Männer aus dem Nebenzimmer.

		»Ah – und ich bin ohne Waffen gekommen, ich Narr!« knirschte
Antonio Yerrez. »Platz da, schwarzer Hallunke!«

		Aber der Neger stieß ihn zurück.

		»Macht keinen Lärm, Mann!« sagte Don Lotario ruhig. »Unsere
eigene Sicherheit gebietet uns, Euch so lange in Gewahrsam zu
halten, bis wir wissen, woran wir mit jenem Freunde und seinen
mutmaßlichen Begleitern sind. Wollt Ihr das Unrecht, das Ihr an uns
begangen, als Ihr Euch unter der Maske eines Kolonisten
eingeschlichen, wieder gut machen, das heißt, wollt Ihr aufrichtig
bereuen und uns mitteilen, zu welchem schuftigen Plan Ihr die Hand
[bookmark: page121] geboten
habt, nun, so habt Ihr nur Eure Wärter zu benachrichtigen, und ich
bin bereit, Euch anzuhören. Denn alsdann würde ich Euch freilassen
und Euch mit Geld für die Reise versorgen.«

		Antonio schien sich zu besinnen. Dann lachte er kurz vor sich
hin, wie jemand, der seiner Sache sicher ist und rief:

		»Vorwärts! Ins Gefängnis der freien Kolonie Toledo! Aber Ihr
werdet es bitterlich bereuen!«

		Yerrez wurde abgeführt und, da es in Toledo kein eigentliches
Gefängnis gab, in einem Raume untergebracht, dessen Fenster von
außen vergittert waren. Drei Wächter wurden damit beauftragt,
Fenster und Türen des Gebäudes stets im Auge zu behalten. Dann ließ
Don Lotario ungefähr zwanzig Kolonisten zu sich rufen, teilte ihnen
im Vertrauen mit, daß die Kolonie durch texanische Marodeurs
bedroht sei und ließ sie einen beständigen Wachtdienst
organisieren, jedoch unter dem Schein, als arbeiteten sie des Tages
auf den Feldern und gingen des Nachts auf die Jagd nach Hirschen,
die sich in den letzten Wochen im Tannenrevier gezeigt hatten. Don
Lotario wollte ungern das ganze Dorf in Unruhe stürzen, da er noch
gar nicht wußte, wie stark die Bande sei, zu der Yerrez
gehörte.

		Im übrigen gingen die friedlichen Arbeiten und die Waffenübungen
in Toledo ihren Gang. Edmond hatte nun die Mehrzahl der Kolonisten
kennen gelernt und plauderte namentlich gern mit den Franzosen,
weil diese aufs Höchste erfreut waren, jemand zu sprechen, der erst
im vergangenen Herbst Frankreich verlassen hatte. Unter dem
Vorwande, die besten Schützen kennen zu lernen, wurde eine
Schießübung organisiert, am Abend verbunden mit Tanz und Musik. Es
zeigte sich hierbei, daß fast sämtliche Kolonisten, selbst die
Deutschen nicht ausgenommen, das Schwarze inmitten der 350 Schritt
entfernten Scheibe trafen. Die besten Schüsse aber taten Don
Lotario und Conningham mit der Büchse. Bei dieser Festlichkeit
zeigte [bookmark: page122]
sich Inez zum ersten Male öffentlich in der Kolonie und wurde mit
Jubelruf bewillkommnet. Sie leitete die kleinen Lustbarkeiten der
Frauen und jungen Mädchen, zeigte aber im ganzen noch immer ein
sehr ernstes Gesicht.

		Dieses Fest wurde am Sonntag gefeiert. Am nächsten Montag hatte
die zwischen Yerrez und dem Fremden verabredete Zusammenkunft
stattfinden sollen. Alle Vorbereitungen, den Menschen zu fangen,
waren getroffen. Im übrigen hatten die Wachen keinen einzigen
Fremden bemerkt; die drei ausgeschickten Indianer waren noch nicht
zurück. Don Lotario konnte eine gewisse Unruhe nicht verbergen. Das
Zögern der unbekannten Feinde schien anzudeuten, daß sie
Verstärkungen an sich ziehen wollten.

		So kam der Montag Abend heran. Antonio Yerrez hatte sich in
seiner Gefangenschaft verhältnismäßig ruhig benommen. Den Wunsch,
Don Lotario zu sprechen, hatte er nicht geäußert.

		Schon seit früher Nachmittagsstunde hielten sich vier Kolonisten
in dem Gehölz verborgen. Andere waren ausgestellt, um auf
verschiedenen Seiten die Zugänge zum Gehölz im Auge zu behalten.
Gegen zehn Uhr abends begab sich der stärkste Mann der Kolonie, gut
bewaffnet, auf demselben Wege, den Antonio Yerrez an jenem Abende
eingeschlagen, in das Gehölz und wartete auf derselben Stelle, an
welcher Quirona damals den Texaner mit dem Fremden hatte sprechen
sehen. Es wurde elf, zwölf Uhr – keine fremde Person ließ sich
blicken. Nun wurde das Gehölz umstellt, man zündete Fackeln an und
durchsuchte das Wäldchen. Keine Spur von irgendeinem Fremden.
Wachen blieben bis zum Morgen. Aber auch dann fanden sie nichts.
Das Rendezvous war aus irgendeinem Grunde unterblieben.

		Die Aufklärung folgte am anderen Morgen in aller Frühe. Einer
der Kolonisten, die die Umgegend zu durchstreifen hatten, meldete
bei seiner Rückkehr, er habe am vergangenen Nachmittag, punkt halb
sechs Uhr, auf dem [bookmark: page123] Wege von Osten her vier Reiter bemerkt. Diese
hätten in einem Gebüsch Halt gemacht und einer der Reiter sei auf
einen Felsenvorsprung geklettert, von dem aus man die ganze Kolonie
Toledo überblicken könne. Dort habe er ein Fernrohr hervorgezogen
und nach Toledo geblickt. Eine Viertelstunde sei er in dieser
Stellung geblieben, dann habe die kleine Truppe den Rückweg nach
Osten eingeschlagen.

		Es unterlag also kaum einem Zweifel, daß Antonio Yerrez mit dem
Fremden verabredet hatte, an dem Tage, an dem eine Unterredung
stattfinden sollte, irgendwo unbemerkt ein Zeichen anzubringen, das
sie davon unterrichtete, daß »Alles in Ordnung« sei, und daß er
sicher nahen könne. Der Fremde hatte dieses Zeichen vermißt und war
zurückgekehrt.

		Nun schien guter Rat teuer. Der Kolonist sagte aus, daß die
fremden Reiter im allgemeinen texanischen Guerilla ähnlich gesehen
hätten – kleine, flinke Pferde, breite Strohhüte, helle Anzüge,
Flinten über der Schulter und Pistolen im Gürtel. Aber woher kamen
sie und wohin kehrten sie zurück? Waren es ihrer nur vier, so hatte
man nicht viel zu fürchten. Es wurde beschlossen jenen Ort am
nächsten Tage zu überwachen, denn es ließ sich annehmen, daß die
Reiter wiederkehren würden, um nach dem Zeichen zu spähen. Die
ganze östliche Seite sollte bis auf die Entfernung von vier
englischen Meilen besetzt und beobachtet werden.

		Alfonso machte nun auch den Vorschlag, Antonio Yerrez durch List
und Bestechung zum Reden zu bringen. Das beste Mittel, sich gegen
die bösen Absichten der Unbekannten zu schützen, lag jedenfalls
darin, ihre Pläne im voraus zu kennen. Don Lotario ließ also den
Texaner unter Bedeckung zu sich führen und hatte eine Unterredung
mit ihm, welcher die drei jungen Männer beiwohnten.

		Don Lotario suchte dem Texaner begreiflich zu machen, daß er auf
keine Weise besser für seinen Vorteil sorgen [bookmark: page124] könne, als wenn er der Wahrheit
gemäß angebe, zu welchem Zwecke er sich in Toledo aufhalte, wer die
Fremden seien, mit denen er geheim unterhandle, und welche
Absichten sie hegten. Don Lotario bot dem Manne zehntausend Dollars
und vollständiges Verzeihen und Vergessen. Antonio Yerrez hörte
ruhig zu, nur zuweilen spielte um seinen Mund ein spöttisches
Lächeln. Er könne nichts angeben, sagte er dann, denn er wisse von
nichts. Mit dem Manne, den er an jenem Abend gesehen habe, verhalte
es sich so, wie er früher angegeben. Was es mit den Reitern für
eine Bewandtnis habe, wisse er nicht; ein Signal habe er nie
aufgesteckt. Genug, er blieb vollkommen fest, spielte den
Gekränkten, mit Unrecht Beleidigten. Don Lotario ließ ihn in das
Gefängnis zurückführen.

		»Das ist eine böse Geschichte!« sagte Don Lotario. »Wüßte der
Mann wirklich nichts, so hätte er der Verlockung des Geldes nicht
widerstanden und uns ein Märchen aufgebunden, nur um das Geld zu
erhalten. Jetzt muß er sich Hoffnung machen, durch sein Schweigen
mehr zu verdienen, als ihm sein Sprechen einbringen könnte. Ich
glaube am Ende, wir haben es nur mit einer Bande von Räubern zu
tun, die uns einen Ueberfall zugedacht hat. Der Mann, den Dantes
erkannt hat, kann zufällig in dieser Gegend sein. Vielleicht
gelingt es uns morgen, einige der Marodeurs zu fangen. Ist das
unmöglich, so müssen wir einen ausgedehnten Wachtdienst
organisieren und stündlich auf der Hut sein.«

		Das war gewiß keine angenehme Aussicht. Kaum zurückgekehrt von
einem blutigen Kampfe und der friedlichen Ruhe wiedergegeben, sah
man einem neuen, vielleicht weniger gefährlichen Kampfe
entgegen.

		»Scherzen werden wir nicht, wenn wir mit den Schuften
zusammenkommen!« rief Don Lotario bitter. »Die texanischen
Marodeurs sind gräuliches Gesindel, Abschaum aller Nationen, und
der Mann, den Dantes gesehen – ein früherer Freund oder Bekannter
Ralph Pettows [bookmark: page125]
– hat den Tod zehnfach verdient. Ich werde noch für heute nacht die
geeigneten Vorkehrungen zum Schutze der Kolonie treffen.«

		Erregt trennten sich die Männer, um sich später wieder zum Diner
zusammenzufinden, wo jeder das Seinige tat, unbefangen und sorglos
zu erscheinen, damit die Damen, die ohnehin schon sehr aufmerksam
geworden waren, nicht noch mehr beunruhigt würden.

		Inez gegenüber hatte Edmond ganz das Verfahren innegehalten, das
er sich vorgezeichnet. An ihm lag es, die rechte Zeit abzuwarten,
um sich offen zu den Eltern auszusprechen. Und diese Zeit war noch
nicht gekommen, das fühlte Edmond. Abgesehen von der Unsicherheit
der Gegenwart, mußte er sich auch über seine Zukunft klar sein, ehe
er von diesen so außergewöhnlichen Eltern das herrliche Kind
erbitten durfte.

		Nicht absichtslos ging deshalb Edmond, wenn alle traulich
beieinander saßen, auf die Kolonisierungs-Ideen Don Lotarios ein
und fragte ihn, wo Aehnliches unternommen und wie es am besten
begonnen werden müsse. Don Lotario antwortete ihm dann mit vieler
Herzlichkeit und ließ durchblicken, daß ein Mann von Edmonds
Tatkraft und Energie wohl geeignet sei, der Kultur in einem
barbarischen Lande den Weg zu bahnen, wenn er sich nur außerdem die
nötige Geduld und Seelenruhe zu erwerben wisse. Edmond fühlte, wie
bei diesen Gesprächen Inez' Augen leuchtend auf ihm ruhten. Sie
verstand ihn also und billigte seinen Plan. Edmond erklärte denn
auch, daß er nicht abgeneigt sei, den Militärdienst zu
verlassen.

		»Mein Vater wird mir allerdings Schwierigkeiten machen,« sagte
er. »Denn er ist Soldat vom Scheitel bis zur Zehe. Eduard ist ja
auch Soldat, und ein Sohn in der Familie genügt hoffentlich für
unseren militärischen Ehrgeiz.«

		Don Lotario war natürlich ein zu besonnener Mann, [bookmark: page126] um Edmond zu
einer Handlung zu ermuntern, die ihn auch nur möglicherweise in
Widerspruch mit seinem Vater verwickeln konnte; aber es ließ sich
aus der freundlichen und angenehmen Art, mit der er derartige
Erklärungen anhörte, leicht erraten, daß sie ihm Vergnügen
machten.

		Sonderbarerweise brachte auch der nächste Tag keine
Entscheidung. Die Ueberwachung der ganzen östlichen Seite der
Kolonie, bis nach Norden hinauf und nach Süden hinab, war in einer
Weise bewerkstelligt worden, die es unmöglich erscheinen ließ, daß
irgendeine Persönlichkeit sich unbemerkt nähern könne. Aber auch
nicht ein einziges unbekanntes Wesen wurde bemerkt, und am Abend
kehrten die Kolonisten mit derselben Unruhe zurück, mit der sie am
Morgen ausgezogen waren. Don Lotario blieb nichts weiter übrig, als
seinen Plan, einen regelmäßigen Wachtdienst zu organisieren,
auszuführen und das weitere mit Fassung zu erwarten.

		»Ich habe noch eine Idee,« sagte er am Tage darauf zu seinen
jungen Freunden. »Ich möchte den Antonio Perrez freigeben. Er wird
natürlich die Kolonie verlassen, und wenn man ihn genau
beobachtete, so könnte man auf diese Weise vielleicht erfahren, wo
sich seine Genossen befinden – denn ohne Zweifel wird er sich, wenn
auch auf einem Umwege, um uns zu täuschen, zu ihnen begeben. Wären
nur meine Indianer hier, die ihm unsichtbar folgen könnten.«

		Es lag etwas Richtiges in diesem Gedanken; aber man mußte auch
zugeben, daß die Zahl der Gegner durch Perrez vermehrt werden
wurde, wenn man ihn frei ließe. An der Rachsucht des Texaners
konnte niemand zweifeln. Vielleicht kehrten die Indianer in
kürzester Frist zurück. Bis dahin wollte man Perrez noch
festhalten.

		Auch der folgende Tag verstrich ohne irgendein Resultat. Die
Hitze war fast unerträglich geworden. Sie gestattete nur des
Morgens und Abends eine lebhaftere Bewegung [bookmark: page127] im Freien. Ein wahres Glück,
daß durch die früheren Vorkehrungen Don Lotarios das Bett des
kleinen Flusses, der die Kolonie durchströmte, verengert und
vertieft worden war, so daß er seinen Wassergehalt fast vollständig
behielt. Die prächtig inmitten eines schattigen Wäldchens gelegene
Badestätte war jetzt der gewöhnliche Vergnügungsaufenthalt der
Männer. Das Frauenbad lag an einer anderen Stelle, an einem Bache,
welcher unterhalb des Männerbades in den Fluß mündete und stets
sehr reich an Wasser war.

		Gewöhnlich badeten die drei Freunde zusammen und ergötzten sich
dabei in allerlei Künsten und Spielen, wie geübte Schwimmer sie
lieben. Jetzt aber waren sie oft getrennt, denn natürlich
beteiligten sich Alfonso und Edmond bei dem Wachtdienste, den Don
Lotario organisiert hatte, ebenso wie alle anderen Kolonisten, und
einer von ihnen befand sich bei Tag oder Nacht auf irgendeinem
Beobachtungsposten. Richard durfte sich diesem Dienst nicht
unterziehen; Don Lotario hatte ein für allemal erklärt, er dulde
das nicht, denn er sei überzeugt, daß man es vorzugsweise auf
Richard abgesehen habe, und dieser dürfe sich deshalb nicht von der
Kolonie entfernen.

		Es war fünf Uhr, also eine Stunde vor dem Diner. Zufällig waren
Alfonso und Edmond von der Hazienda Mayor abwesend, Alfonso war mit
einem Trupp Kolonisten abgezogen, um Edmond von der Wache abzulösen
und sie bis Mitternacht zu übernehmen. Richard befand sich also
allein und begab sich, wie er dies gewöhnlich um diese Zeit tat,
nach der Badestätte, um sich eine Viertelstunde im Wasser zu
tummeln und dann erfrischt und gestärkt bei dem Diner zu
erscheinen.

		Inzwischen kehrte auch Edmond zurück, etwas ermattet von dem
Ritte in der glühenden Sonne. Es blieb ihm keine Zeit mehr, nach
dem Männerbade zu gehen; er begnügte sich mit der Dusche, die ihm
in seiner Wohnung zu [bookmark: page128] Gebote stand, kleidete sich um und ging zuerst,
wie er dies oft tat, nach Richards Wohnung, die sich ebenfalls in
einem Seitengebäude der Hacienda Mayor befand, um Richard
abzuholen, erfuhr jedoch, daß dieser noch nicht zurück sei, und
begab sich nun unmittelbar nach der Hacienda Mayor.

		Unter der Veranda traf er Don Lotario, Donna Theresa und Inez.
Man begrüßte sich herzlich. Aber seit die geheimen Feinde die
Kolonie umschwebten, seit der Boden gleichsam unterminiert war,
hatte sich doch ein gewisser Ernst sämtlicher Bewohner bemächtigt.
Edmond las in Don Lotarios fragendem Blick, schüttelte den Kopf und
sagte: »Nichts Neues! Nichts Ungewöhnliches!« Dann überflog er die
Zeitungen, die wöchentlich durch einen Boten aus dem nächsten,
allerdings noch ziemlich weit entfernten Fort abgeholt wurden.

		Die Uhr im Speisesaal ließ mit ihrem silbernen Klange die
sechste Stunde ertönen. Richard war noch nicht da. Jedermann schien
im Stillen verwundert, daß der sonst so pünktliche junge Mann
fehle. Aber niemand sprach es aus, da man ihm auch nicht den
leisesten Vorwurf machen wollte. Der bei Tisch aufwartende Diener
erschien mit der Meldung, daß die Suppe serviert sei.

		»Warten wir noch ein wenig,« sagte Donna Theresa. »Mr.
Conningham ist noch nicht da.«

		Abermals vergingen fünf Minuten, noch fünf Minuten. Don Lotario
richtete einen eigentümlichen Blick auf Edmond.

		»Mr. Richard ist wie gewöhnlich nach dem Bade gegangen,« sagte
dieser. »Ich werde mich erkundigen, ob er noch nicht zurück ist. Er
hat vielleicht irgendjemand unterwegs getroffen.«

		Er eilte nach Richards Wohnung. Dort war der junge Mann noch
nicht. Edmond ging also selbst dem Bade zu, das ungefähr eine
Viertelstunde entfernt war. Er kannte den Weg genau, den sie ja oft
genug zusammen gegangen. Unterwegs aber sah er nur einige Kinder,
denn es war [bookmark: page129] jetzt die allgemeine Essensstunde und die
Mehrzahl der Kolonisten befand sich in ihren Häusern. So gelangte
er bis an das Bad. Ungefähr zwanzig Zellen befanden sich auf der
einen Seite des kleinen Sees, den man hier ausgegraben hatte. Ein
Wärter war nicht dort – wozu wäre er auch nötig gewesen in einer
Kolonie, die gleichsam nur eine Familie bildete! Niemand badete
jetzt. Nur eine Zelle stand halb offen. Edmond ging auf sie zu und
fragte laut:

		»Richard, sind Sie hier?«

		Da keine Antwort erfolgte, so öffnete er die Tür und sah nun,
daß Richards ganzer Anzug sich in der Zelle befand. Dort hingen
Rock und Hut, auf einer Bank lagen andere Teile des Anzuges, auf
dem Boden standen die Schuhe.

		Edmond fühlte sein Herz stärker klopfen. Dann aber blickte er
ruhig über das Wasser. Der See, rings von Bäumen umgeben, lag kühl
und schattig vor ihm, nichts zeigte sich auf dem glatten Spiegel.
Der Fluß bildete auf dieser Seite, nach Westen zu, die Grenze der
Kolonie. Jenseits des Flusses setzte sich der Wald noch eine
Strecke weit fort; dann folgten Aecker und hinter ihnen erhob sich
das Terrain zu beträchtlichen Felsen. Edmond rief nach Richard.
Keine Antwort. Indessen war auch dieses nicht weiter bedenklich. Da
keine Wohnungen längs des Flusses lagen und niemand sich dem Flusse
zu nähern pflegte, so waren die jungen Männer schon öfters eine
Strecke weit den Fluß hinabgeschwommen, den die Zweige der Eichen
und Sykomoren fast berührten. Möglich, daß Richard dies ebenfalls
getan. Bei der starken Strömung war es nicht leicht, den Fluß
wieder hinaufzuschwimmen, er konnte sich dabei verspätet haben.
Edmond warf einen Blick nach dem kleinen Kahn, der sich sonst
immer, für alle Fälle, neben den Zellen befand. Er sah ihn
nicht.

		Was war denn hier vorgefallen? Hatte sich irgend ein Unglück
ereignet und Mr. Richard in der Eile und unangekleidet [bookmark: page130] den Kahn
benutzt, um irgend jemand zu Hilfe zu kommen? Nein – sämtliche
Zellen waren leer. Es konnte also keinem anderen Badenden etwas
zugestoßen sein. Jetzt fühlte sich Edmond von plötzlicher Unruhe
ergriffen. Er riß schnell ein Blatt aus seinem Notizbuch und
schrieb darauf die Worte: »Kommen Sie nach dem Bade! Ich kann
Richard nicht finden, aber seine Kleider sind hier!« – rannte nach
dem nächsten Hause und bat einen Burschen, den Zettel zu Don
Lotario zu tragen, und rief nun in allen Hütten nach Hilfe. Ein
halb Dutzend Männer war sogleich um ihn herum, und sobald sie
hörten, daß Mr. Richard, der vor länger als einer Stunde an ihren
Häusern vorübergegangen, noch nicht zurück sei, eilten sie alle
nach dem Fluß.

		Noch hatte Edmond die geheime Hoffnung, daß Richard den Fluß
hinabgeschwommen, und daß es ihm nicht möglich gewesen sei, wieder
zurückzuschwimmen. Vielleicht hatte er sogar den Kahn mit sich
genommen. Aber als er unterhalb des Sees an den Fluß kam, sah er
noch etwas weiter unterhalb den Kahn am anderen Ufer. Er rief nach
Richard. Wieder keine Antwort. Edmond eilte den Fluß hinab, bis zum
freien Felde, wohin sich Richard aus Schicklichkeitsgefühl nie
gewagt haben würde. Nichts war von ihm zu sehen.

		Als er langsam den Fluß aufwärts zurückkehrte und an der
Badestätte anlangte, fand er Don Lotario dort bereits vor. Edmond
berichtete mit stockenden Worten, daß Richard nicht abwärts
geschwommen sein könne, denn er habe ihn dort nicht gefunden. Er
deutete an, daß der Kahn sich am jenseitigen Ufer befinde. Hatte
ihn irgendjemand benutzt, um über den Fluß zu gelangen? Kaum
glaublich, denn an allen bequemen Punkten befanden sich Brücken.
Was hatte es also mit dem Kahn für Bewandtnis? Als man ihn
durchsuchte, fand man, daß er im Innern sehr naß sei. Hatte Richard
ihn bestiegen, um sich den Fluß hinaufzurudern? Die Ruder lagen im
Kahn. [bookmark: page131] War
er bei dieser Gelegenheit ausgeglitten und wieder in den Fluß
gestürzt? Aber dann wäre der Kahn den Fluß hinabgeschwommen. Doch
nein – er lag an einer Biegung des Flusses und konnte dort
angetrieben sein. Fragen, Vermutungen, Befürchtungen drängten sich.
Boten durcheilten die ganze Kolonie, um zu erfahren, ob
irgendjemand etwas von Mr. Conningham und dem Kahne wisse. Der See
wurde durchsucht, auch der Fluß. Zwei Reiter sprengten nach einer
Stelle, eine Meile abwärts, wo eine Art Wehr im Flusse angebracht
war. Dort mußte ein Leichnam antreiben. Auch hier fand sich nichts.
Die Untersuchung wurde fortgesetzt, die ganze Nacht hindurch.

		Aber als Don Lotetrio, Edmond und der später hinzugekommene
Alfonso endlich nach Hause zurückkehrten, mußten sie sich gestehen,
daß keine Hoffnung mehr sei, und daß die Ansicht der Mehrzahl der
Kolonisten sich als richtig erweisen würde. Nach dieser Ansicht
hatte Richard, wie er öfter getan, den Kahn losgemacht, war neben
ihm den Fluß hinabgeschwommen und in ihm sitzend zurückgekehrt.
Dabei hatte ihn irgendein Unglück, ein Schlaganfall vielleicht,
getroffen, und seine Leiche, die durch eine Baumwurzel festgehalten
werden konnte, würde wohl nach einiger Zeit an die Oberfläche
kommen.

		Die ganze Kolonie betrauerte den freundlichen jungen Mann als
einen Toten, und vor allem der Meyer Wetzel, der, wie er tief
betrübt sagte, den braven Herrn nun gerettet habe, damit er hier
elend ums Leben komme.

		Schon am folgenden Tage jedoch sollte der tiefe, wort- und
tränenlose Schmerz, dem sich Don Lotario und die beiden jungen
Männer hingaben, und der sie ganz stumpf machte gegen die Gefahren,
von denen sie bedroht waren, eine neue Richtung erhalten.

		Gegen mittag nämlich kam ein Kolonist zu Don Lotario und
überbrachte ihm ein Stück Papier, das wie ein Brief
zusammengefaltet war und einige mit Bleistift geschriebene Zeilen
enthielt. Der Kolonist hatte es auf einem [bookmark: page132] Stein gefunden, beschwert mit
einem anderen Stein. Der Inhalt des Briefes, der keine Aufschrift
trug, lautete:

		»Du hast ja so lange kein Lebenszeichen gegeben,
alter Bursche! Was bedeutet das? Wir verlassen die Gegend. Der
blonde Junge soll ja ertrunken sein, und damit ist unser Zweck
vereitelt oder auch erfüllt. Zu einem anderen Besuch sind wir zu
schwach. Leb' wohl, ich kann nichts für Dich tun. Bleib' in dem
Nest, Du kannst uns später einmal den Weg weisen. Die anderen
grüßen Dich.

		S.«

		Es unterlag keinem Zweifel, daß der Brief an Antonio Yerrez
gerichtet sei, und in gewissem Sinne war nun auch der Schleier, der
über den Absichten der Fremden gelegen, gehoben. Sie hatten es also
in der Tat auf den unglücklichen Richard abgesehen gehabt! Aber war
dieser Brief nicht etwa eine Finte? War er nicht vielleicht in der
Absicht auf den Stein gelegt, um von den Kolonisten gefunden zu
werden und sie in Sicherheit zu wiegen?

		Don Lotario ließ Alfonso und Edmond, sowie den alten Quirona und
einige andere Kolonisten zu sich rufen, teilte ihnen den Vorfall
mit und gab dann den Auftrag, Antonio Yerrez herbeizurufen. Der
Texaner schien bereits etwas mürber geworden zu sein, die
Einsamkeit der langen Haft hatte seine Stirn gefurcht und seine
Wangen gebleicht. Aber sein Trotz erlaubte ihm noch nicht, diese
Entmutigung zu zeigen, und er benahm sich höhnisch und frech, wie
früher. Don Lotario gab ihm ruhig den Brief.

		Antonio las ihn langsam, und es ließ sich deutlich bemerken, daß
er sich verfärbte.

		»Es ist die Handschrift!« sagte er dann, Don Lotario starr in
die Augen blickend. »Und was hat es mit Mr. Conningham gegeben? Ist
der wirklich ertrunken, wie es hier in dem Briefe steht?«

		»Wir müssen es leider annehmen, da wir keinen anderen Grund für
sein Verschwinden haben,« antwortete Don Lotario.

		[bookmark: page133]
Antonio Yerrez murmelte einen Fluch zwischen den Zähnen, legte dann
die Hände auf den Rücken und ging in dem geräumigen Zimmer auf und
ab. Er war offenbar die Beute einer großen Erregung.

		»Caracho!« rief er dann. »Die Sache ist echt; der Hund läßt mich
im Stich! Das werde ich ihm gedenken! Und Sie glauben, Mr.
Connigham – oder wie er sonst heißt! – sei wirklich ertrunken?
Geraubt, entführt, gestohlen oder vielleicht gar getötet ist er.
Denn der Mann, von dem dieser Brief geschrieben ist, trachtet ihm
nach dem Leben.«

		Eine tiefe Bewegung ging durch die Zuhörer. Es war eine neue
Möglichkeit über Richards Verschwinden aufgetaucht, freilich keine
tröstlichere.

		»Was Ihr behauptet, kann gar leicht der Fall sein,« sagte Don
Lotario traurig. »Ihr müßt es ja am besten wissen. Also Ihr seid
jetzt bereit, uns Aufschlüsse über Euch und Eure Genossen zu geben,
vielleicht auch uns zu unterstützen, Mr. Conninghams Aufenthalt zu
erfahren, falls er noch am Leben sein sollte?«

		»Ich will mich rächen, weiter nichts!« rief Yerrez wütend. »Mich
hier im Stich zu lassen, sich nicht weiter um mich zu kümmern! Ach,
Freund Staunton – komm mir nur zwischen die Finger!«

		Die Männer blickten sich an; jeder wußte, daß er den Namen
behalten würde.

		»Wie, wo, wann ist er ertrunken, soll er ertrunken sein?« rief
Yerrez. »Zeigt mir den Ort! Erzählt mir alles. Ich fliehe nicht –
ich hätte gar keine Veranlassung dazu – was habe ich denn getan?
Der Mensch ist nur schuldig für die Tat, nicht für die
Absicht.«

		Die ganze Versammlung begab sich nach der Badestätte. Es war
erklärlich, daß man Yerrez genau im Auge behielt, aber das schien
gar nicht nötig; er benahm sich wie früher, als ob gar nichts
vorgefallen und gar kein Grund zur Flucht für ihn vorhanden sei.
Sehr aufmerksam untersuchte [bookmark: page134] er das jenseitige Ufer, dort, wo Edmond den
Kahn zuerst gesehen hatte.

		»Ihr habt den ganzen Boden hier zertreten!« rief er ärgerlich.
»Freilich, Ihr habt nicht daran denken können, daß man jemand hier
fortholen könnte. Daß Leute hier gewesen sind, sehe ich ganz
deutlich. Es ist nur die Frage, ob sie den Yankee, als er hier
schwamm, mit dem Ruder im Wasser totgeschlagen, oder ob sie ihn
etwa mit sich genommen haben.«

		Ein Schauder überrieselte die Anwesenden, als der Texaner dies
überlegend und gleichgültig sprach.

		»Wenn die Leiche nicht bis morgen oben auf dem Wasser ist, so
seid sicher, sie haben ihn mit sich fortgeschleppt,« sagte er dann
kurz.

		»Aber wohin?« rief Don Lotario. »Und zu welchem Zwecke? Wollt
Ihr uns nicht helfen, eine Gewalttat zu verhindern, falls es noch
möglich ist? Wollt Ihr Euch nicht rächen?«

		»Nun, darüber sprechen wir noch!« sagte der Texaner. »Bis morgen
haben wir Zeit. Entdecken wir dann die Leiche nicht – nun, so
wollen wir überlegen, was zu tun ist, und ob ich Euch helfen
kann.«

		Damit schwieg er für jetzt. Er verlangte selbst, als man
Bedenken aussprach, ob es auch ruhig in der Kolonie bleiben werde,
wieder ins Gefängnis geführt zu werden. Nur bat er sich Wein oder
Whisky, sowie die Erlaubnis aus, mit den Wächtern sprechen zu
dürfen.

		Beides wurde ihm gewährt.

	
		
		Das Bayon

		Schurken pflegen einander am besten zu kennen und zu verstehen,
und so hatte denn auch Antonio Yerrez im allgemeinen das Rechte
erraten.

		Als Richard Everett, in der letzten Zeit Conningham genannt, die
Badeanstalt betrat, fand er sie ganz leer. Er [bookmark: page135] hatte das auch erwartet, denn
um diese Zeit saßen die meisten Kolonisten bei ihrem »Diner«, der
Hauptmahlzeit des Tages. Er entkleidete sich langsam und ließ die
frische Luft, die hier am Wasser und gemildert durch die Nähe der
Bäume, kühler war als irgendwo, durch sein lockiges Haar und das
geöffnete Hemd streichen. Dann, als er sich abgekühlt hatte, sprang
er, Kopf und Hände voran, in die klare Flut und schwamm mit Behagen
in dem Bassin umher. Darauf wandte er sich, wie gewöhnlich, dem
Flusse zu, wo er aus dem Bassin trat, und schwamm eine Strecke weit
den Fluß hinab, dessen Wasser hier doppelt kühl war, da die
dichtbelaubten Bäume es fast vor jedem Sonnenstrahl schützten. Er
bemerkte dabei drei Männer, die über eine Brücke gingen, nach
Toledo zu, die er jedoch wegen der Entfernung nicht zu erkennen
vermochte und die er ihrem Anzuge nach für Kolonisten hielt.

		Richard schwamm bis zu jener Brücke und kehrte dann um. Den
Fluß, der hier nicht breit, aber tief und reißend war,
hinauszuschwimmen, erforderte nicht nur bedeutende Anstrengung,
sondern auch Geschicklichkeit. Er hatte den Punkt, an dem der Fluß
aus dem Bassin heraustrat, beinahe erreicht, als er dieselben drei
Männer, die vorher über die Brücke gegangen waren, in dem kleinen
Kahn, der sich für alle Fälle bei der Badeanstalt befand,
herankommen sah. Sie waren jetzt so nahe, daß er sie deutlich zu
erkennen vermochte. Der eine, ein großer, starker Mann, mit langem,
dunklem Haar und Bart, schien ihm sogar bekannt; er mußte ihn
irgendwo, vielleicht in New York, gesehen haben. Fremde waren es
auf jeden Fall; er kannte sämtliche Kolonisten, und sie gehörten
nicht zu ihnen. Es war deshalb sehr natürlich, daß er, der
Warnungen Don Lotarios eingedenk, stutzte und unwillkürlich eine
Bewegung nach dem Ufer zu machte. Aber der Kahn kam jetzt, von
einigen kräftigen Ruderschlägen getrieben, schnell auf ihn
zugeflogen und schnitt ihm die Flucht nach dem Ufer zur rechten
Hand, auf welchem Toledo lag, ab.

		[bookmark: page136] »Wir
haben Dich jetzt, mein Jüngelchen!«, sagte der Große. »Nur nicht
gemuckst und nicht geschrien, sonst gibt's eins auf den Kopf, daß
Dir Hören und Sehen vergeht!«

		Richard hatte nur den einen Gedanken, daß die Feinde, von denen
soviel gesprochen worden, und die in der Tat oft nur für
phantastische Gebilde der freundschaftlichen Besorgnis Don Lotarios
gehalten, jetzt plötzlich vor ihm seien, und sie fanden ihn wehr-
und waffenlos in einer Lage, in der es für ihn keine Verteidigung
gab. Blitzschnell wandte er sich rückwärts, denn nur fünfzig
Schritt hinter ihm war eine Stelle, wo die Aeste der Bäume so tief
auf den Fluß niederhingen, daß ein Kahn sich nur langsam
durcharbeiten konnte. Mit unglaublicher Geschwindigkeit warf er
sich vorwärts, um wenigstens das linke Ufer zu erreichen, denn im
Lauf hoffte er es seinen Feinden zuvorzutun. Aber der Kahn schoß
hinter ihm her und eine Stimme rief:

		»Wenn Du fliehen willst, so schießen wir. Sträube Dich nicht,
wir wollen Dich nur fangen, es soll Dir weiter nichts
geschehen.«

		Richard fühlte sich verloren. Untertauchen hätte ihm auch nichts
genützt, denn das Wasser war so klar, daß es bis auf den Grund
jeden Gegenstand zeigte. Da kam ihm plötzlich die Idee, den Feind
herankommen zu lassen und im letzten Augenblick den Kahn plötzlich
umzuwerfen. Er tat, als seien seine Kräfte erschöpft. Dann tauchte
er plötzlich unter, um auf diese Weise unter den Kahn zu gelangen,
ihn mit dem Rücken emporzuheben und umzuwerfen. Aber die Männer
schienen seine Absicht zu ahnen. Einer von ihnen stieß mit dem
Ruder nach ihm und drückte ihn seitwärts. Nun tauchte Richard auf,
willens, das kleine Fahrzeug mit den Händen umzureißen. Aber in
demselben Augenblick warf man eine Schlinge um seinen Hals, der
Kahn wurde dem anderen Ufer zugetrieben, Richard fühlte sich
fortgerissen und verlor die Besinnung, denn die Schlinge schnürte
ihm den Hals zu.

		[bookmark: page137] Er
erwachte jedoch wieder zum Bewußtsein, als ihn sechs Fäuste
ergriffen und in den Kahn hoben. Noch jetzt wollte er Widerstand
wagen, aber die sechs Fäuste drückten ihn nieder. Man schleppte ihn
ans Ufer; dort hielt ihm einer den Mund zu und die anderen banden
ihm ein Tuch so fest um den Mund, daß er ihn wie mit einem eisernen
Reifen verschlossen fühlte. Dann hüllte man ihn in eine große
Decke, deren oberes und unteres Ende zugebunden wurde, sie lag so
fest an seinem Körper, daß es ihm unmöglich war, die Hände oder
Füße zu rühren. Er empfand es noch, daß man ihn emporhob und
schnell forttrug. Dann verging ihm aus Luftmangel die
Besinnung.

		Als er mit entsetzlichen Kopfschmerzen wieder zum Bewußtsein
kam, glaubte er zu fühlen, daß er auf dem Rücken eines Pferdes lag,
das sich sehr schnell fortbewegte. Vergebens versuchte er sich zu
rühren. Es gelang ihm nicht. Nur den Kopf hob er ein wenig, aber da
ihm jede Stütze fehlte, so sank trotz der gewaltigen Anstrengung,
die er machte, der Kopf wieder herab, und er fühlte das Blut mit
Gewalt in die Adern des Halses und des Kopfes dringen. Er röchelte
schwer, sein letzter Augenblick schien ihm gekommen. Da hörte er,
wie eine Stimme sagte: »Richtet ihn auf! Sonst stirbt er!« Man riß
ihm den Kopf empor und gab seinem Körper eine mehr sitzende
Stellung. Eine schwere Betäubung bemächtigte sich des verzweifelten
Jünglings. Er vermochte nicht mehr klar zu denken, es brauste ihm
in den Ohren wie Donner und Glockengeläute.

		Bald war es Abend. Die Pferde nahmen nun eine ruhigere Gangart
an. Zuweilen, an schwierigen oder gefährlichen Stellen, stiegen die
Reiter ab und führten sie am Zügel. Die Nacht war, wie fast stets
in diesen heißen Gegenden, sehr kühl geworden, und Richard fühlte
sich vom Frost geschüttelt. Er dachte an seine Heimat, dachte an
die edlen Freunde in Toledo, und ein unsagbares Wehegefühl ergriff
ihn bei dem Gedanken, daß man ihn nun gewiß überall für tot halten
werde. Wer sollte nun an seine Befreiung [bookmark: page138] denken. Man würde glauben, daß
er ertrunken sei und jede Nachforschung unterlassen. Aber noch
schmerzlicher war ihm die Empfindung, zu wissen, daß alle, die ihn
so lieb gehabt, die so viel für seine Sicherheit getan hatten, ihn
für tot hielten und jetzt stumm beieinander saßen und ihn
beklagten. O, diese Schurken, die ihn fortführten! Würde es ihm
jemals vergönnt sein, Vergeltung zu üben?

		Aber zu welchem Zweck entführte man ihn auf diese seltsame
Weise? Wenn es auf seinen Tod abgesehen war, weshalb hatte man ihn
nicht sofort getötet? Es wäre so leicht gewesen, keiner hätte die
Verbrecher entdeckt, jene westliche Seite der Kolonie war ja fast
unbewacht geblieben, da man die Feinde von Osten her erwartete?
Wollte man ihn an einer sicheren Stelle in aller Ruhe und
Sicherheit töten? War etwa gar sein früherer bester Freund, sein
Mörder Ralph, in der Nähe, um sich noch einmal an seinen
Todesqualen zu weiden? Richard vermochte jetzt nicht viel darüber
nachzudenken. Wie lange Zeit vergangen war, als Halt gemacht wurde,
konnte Richard natürlich nicht wissen. Er fühlte, daß man ihn vom
Pferde hob und auf steinigen Boden niederlegte. Dann hörte er, daß
jemand Feuer anzündete; darauf wurde die Decke, die ihn umhüllte,
aufgebunden und ihm das Tuch vom Munde genommen. Er atmete auf und
sah, daß er sich in einer Felsenhöhle befand, die eben gerade nur
Raum für drei Pferde und einige Menschen bot und die schon seit
längerer Zeit bewohnt zu sein schien.

		»Du wirst wohl keinen Versuch zur Flucht machen,« sagte der
größte von den dreien. »Sonst jagen wir Dir ein halbes Dutzend
Kugeln in den Leib; Goddam! Du kannst Dich darauf verlassen!«

		»Es ist auf jeden Fall besser, wir binden ihm die Füße,« sagte
ein anderer.

		»Meinetwegen,« sagte der Große, und die beiden anderen legten
einen Strick um die Füße des jungen [bookmark: page139] Mannes, so daß Richard wohl langsam zu
gehen, aber nicht zu rennen vermochte.

		»Wir müssen ein Lebenszeichen für Yerrez hinterlassen,« sagte
der Große dann. »Weiß der Teufel, wo er steckt. Nicht wahr, Ihr
habt den Texaner, den Yerrez, in Nummero Sicher gesetzt?« wandte er
sich zu Richard.

		»Spart Euch vergebliche Fragen!«, sagte er, »ich werde Euch
nichts verraten.«

		»Narrheiten!« brummte der Große. »Nun, einerlei, Yerrez mag
sehen, wie er uns nachkommt. Stibbey, Du mußt Dich hinabschleichen
und ein Papier auf den Stein legen.«

		»Aber wenn ich den verdammten Kerlen in die Hände falle,
Kapitän,« sagte Stibbey.

		»Du siehst am besten bei Nacht,« erwiderte der Kapitän lachend.
»Du bist auch am ruhigsten und nüchternsten. Ich muß jetzt meine
Portion Whisky trinken und dann ein paar Stunden schlafen.«

		Er riß ein Blatt Papier aus einem großen Notizbuch, schrieb
einige Zeilen darauf und gab es dann Stibbey, der allerdings
murrte, aber sich endlich auf den Weg machte.

		Richard erriet, daß diese Felsenhöhle nicht allzu weit von der
Kolonie entfernt sein könne, denn sonst würde Stibbey den Weg nicht
unternommen haben. War denn dieser Zufluchtsort den Kolonisten
unbekannt geblieben? Es mußte so sein. Richard wollte am Tage,
falls ihm das möglich war, einen Blick auf die Umgebung dieser
Höhle werfen.

		»Es ist Zeit, daß wir fortkommen,« sagte der Kapitän dann, sich
mit dem Inhalt einer großen Flasche beschäftigend. »Unser Whisky
geht zu Ende, und hier gibt es auf hundert Meilen in der Runde kein
vernünftiges Getränk. Da, trink einmal, Junge. Es wird Dir nicht
sonderlich zumute sein.«

		Er reichte Richard die Flasche. Der junge Mann saß auf der Erde,
in die Decke gehüllt, und zitterte vor Frost. [bookmark: page140] So ekelhaft es ihm war, mit
diesem Menschen aus einer Flasche zu trinken, so sehr ihm das
Getränk überhaupt widerstand, so nahm er die Aufforderung dennoch
an, denn er sagte sich, daß er alles tun müsse, um gesund und
kräftig zu bleiben. Auf seinen Tod schien es nicht abgesehen zu
sein. Also konnte sich ihm Gelegenheit zur Flucht bieten. Er mußte
die Augen offen haben.

		Nachdem er einen mächtigen Zug Whisky getrunken hatte, fühlte er
sich etwas besser. Der Kapitän leerte die Flasche zur Hälfte, dann
warf er sich in einem Winkel der Höhle auf ein Lager von Moos und
schlief sogleich ein. Richard sah sich also nur dem einen Manne
gegenüber, den er Wooly hatte nennen hören. Der Mann hatte sich
niedergesetzt. Ein Doppelpistol lag neben ihm und er beobachtete
Richard. Er hatte ein echtes Galgengesicht und sein Anzug war wie
die seiner Genossen, zerrissen und schmutzig. Richard bemerkte
übrigens noch ein viertes Pferd und erinnerte sich nun, daß die
Kolonisten am Montag vier Reiter beobachtet hatten. Doch sah er den
vierten Mann bis jetzt nicht.

		»Hört, Mann,« sagte Richard, »könnt Ihr mir aufrichtig sagen,
weshalb Ihr mich fortgeschleppt habt?«

		»Dann kann ich schon,« antwortete Wooly mit einem Grinsen. »Der
Kapitän hat es so haben wollen.«

		»Der Kapitän? Ja, aber aus welchem Grunde?«

		»Das müßt Ihr ihn gelegentlich selber fragen,« antwortete der
Mann. »Ich kümmere mich nicht darum, weshalb einer etwas tut oder
nicht.«

		»So wißt Ihr auch nicht, was der Kapitän mit mir vor hat?«
fragte Richard.

		»Nicht so viel als ein Sperling auf dem Schwanz davontragen
kann,« antwortete Wooly.

		Richard begriff, daß er von diesem Manne nichts herausbekommen
werde, wollte jedoch noch einen anderen Versuch machen.

		»Seid Ihr reich?« fragte er.

		[bookmark: page141]
»Reich?« wiederholte Wooly; er öffnete die Augen etwas weiter und
starrte ihn mit einem Blicke an, als wollte er sagen: Seid Ihr
toll? »Sehe ich etwa aus wie ein Millionär vom Broadway?« fügte er
dann hinzu, »oder wie einer von den Baumwollsäcken in
Carolina?«

		»Nun wohl, also Ihr seid nicht reich,« sagte Richard. »Aber Ihr
könnt Euch eine schöne Summe Geldes verdienen, wenn Ihr mich jetzt
nach den Kolonien zurückbrächtet oder mich auch nur gehen
ließet.«

		»So, meint Ihr? Für Eure Jahre seid Ihr schon ein recht
gewitztes Bürschchen!« höhnte Wooly. »Es würde Euch wohl auf ein
paar Hunderttausend nicht ankommen, wie?«

		»Das wäre mir denn doch eine zu große Summe, so weit reichen
meine Mittel nicht,« antwortete Richard, der aus der Miene des
Mannes bereits begriff, daß auch dieser Versuch vergeblich sein
werde.

		»Laßt's auch nur lieber sein,« sagte Wooly. »Wir brauchen Euer
Geld nicht, wir werden bald selbst genug Geld haben. In den
Geldschränken auf dem Broadway ist mehr als in Eurer Tasche.«

		»Aber ich dachte, Ihr wäret hier ziemlich entfernt von New York
und vom Broadway,« sagte Richard.

		»Schadet nicht, werden bald genug hinkommen!« sagte Wooly mit
einem triumphierenden Grinsen. »Das ist die letzte Arbeit, die der
Kapitän hier zu tun hatte. Dann geht es nach New York.«

		Richard merkte wohl, daß er auf die Reden dieses Mannes, der in
fast sklavischer Abhängigkeit von dem Kapitän zu stehen schien,
nicht viel geben dürfe.

		»Ihr tätet übrigens besser zu schlafen, als zu schwatzen!« sagte
Wooly. »Morgen ist auch ein Tag!«

		Wollte er selbst schlafen? Dann hätte Richard doch auf jede
Gefahr hin einen Versuch zur Flucht gewagt, obgleich er die
Oertlichkeit gar nicht kannte. Er stellte sich also, als ginge er
auf den Rat des Mannes ein, lehnte sich [bookmark: page142] gegen die Felsenwand und
schloß die Augen. Aber so groß auch sonst seine Willenskraft war –
die ungewöhnliche Aufregung hatte seinen Geist betäubt und nach
wenigen Augenblicken schlief er wirklich ein.

		Er erwachte dadurch, daß eine Hand ihn rauh schüttelte. Sich
mühsam ermunternd, sah er die Lampe in der Höhle immer noch
brennen. War es noch Nacht?

		Wooly hatte Richard geweckt und wandte sich dann zum Kapitän und
Stibbey, die die Pferde zäumten und sattelten.

		»Sucht zusammen, was Ihr von Euren Sachen entbehren könnt, und
gebt es dem Burschen,« sagte der Kapitän. »Er kann doch nicht wie
ein weißer Nigger neben uns herlaufen.«

		Es graute Richard bei dem Gedanken, daß er die Kleider dieser
Menschen tragen sollte. Aber es gab für ihn keinen Widerstand. Das
Beispiel des von den Apachen gefangenen Edmond hatte ihn gelehrt,
daß man nie verzweifeln dürfe und daß der letzte Augenblick noch
Hilfe bringen könne. Er glaubte am besten zu tun, wenn er sich
ruhig in das unvermeidliche Schicksal ergebe. Wooly reichte ihm
eine zerrissene Hose, Stibbey eine Weste, der Kapitän fand in
seinem Bündel noch eine kurze baumwollene Jacke. Aber von Schuhen
besaß jeder selbst nur ein Paar.

		»Schadet nichts,« sagte der Kapitän. »Wir reiten ja doch
meistens.« Dann zog Wooly auf einen Wink des Kapitäns ein Messer
hervor und säbelte lachend Richards schöne blonde Locken herunter.
Darauf wurde ihm ein Tuch um den Kopf gebunden.

		»So, nun wären wir fertig!« sagte der Kapitän. »Stibbey, nimm Du
Biggs Pferd am Zügel und nun seht Euch um, ob wir auch wirklich
nichts vergessen haben. Ich habe diese Mordhöhle satt bis an den
Hals.«

		Richard folgte Wooly, der sein Pferd am Zügel führte. Er konnte
nur langsam und vorsichtig schreiten, da ihn die [bookmark: page143] Stricke, die er an den
Füßen trug, hinderten. Er bemerkte, daß die Höhle nichts war als
ein etwas erweiterter Endpunkt eines schmalen Ganges, der sich
unter einem Flusse hinzog. Als er aus dem Gang heraustrat, erkannte
er genau den Höhenzug, in dem sich die Höhle befand. Es war
ungefähr sechs englische Meilen von der Kolonie entfernt, die
Richard – und mit welchen Gefühlen! – deutlich liegen sah. Es war
ihm unbegreiflich, daß die aufgestellten Wachen diese Höhle nicht
kannten oder nicht bemerkt hatten, daß Männer in die Felsenschlucht
hinein- und wieder herausritten. Und dennoch war die Sache leicht
erklärlich. Die Kolonisten, die die Höhle nicht kannten, hatten ihr
Augenmerk stets auf die entfernteren Gegenden gerichtet, und die
Fremden, die sich stets in den Schluchten hielten, nicht bemerkt.
Diese bewohnten die Höhle übrigens erst seit Montag; sie war ihnen
von Wooly, der vor langer Zeit einmal im Aripatal gewohnt hatte,
gezeigt worden. Hätte Don Lotario die Indianer bei sich behalten,
so würden sie ihn wahrscheinlich auf das Vorhandensein der Höhle
aufmerksam gemacht haben.

		Der vierte Mann, von dem die Rede gewesen, Bigg, hielt am
Ausgang der Felsenschlucht Wache. Man winkte ihn herbei und wandte
sich dann in eine andere Felsenschlucht, auf deren Grunde ein
kleiner Bach floß, der jetzt fast ausgetrocknet war. In diesem
Flußbett ritten die Männer. Richard ging so, daß ihn Bigg und
Stibbey, die hinter ihm ritten, immer im Auge behielten.

		»Laß Dich nicht verführen, mein Jüngelchen, gelegentlich zu
schreien,« sagte der Kapitän, sich zu ihm umwendend. »Darauf kannst
Du Dich verlassen: in dem Augenblick, in dem wir sehen, daß wir
Dich im Stich lassen müssen, jage ich Dir eine Kugel in den Kopf.
So steht es in meinem Kontrakt, und den muß ich als ein ehrlicher
Reiter von der goldenen Runde erfüllen.«

		»Darf man fragen, Kapitän, mit wem Ihr diesen Kontrakt [bookmark: page144] geschlossen
habt?« fragte Richard, der es für gut hielt, auf den Ton seiner
Begleiter halb und halb einzugehen.

		»Fragen? O ja,« antwortete der Kapitän. »Und ich will Dir sogar
antworten. Der Kontrakt ist geschlossen worden zwischen mir und
meinem Freund Ralph. Den Familiennamen wirst Du wohl kennen.«

		Richard fühlte sich von einem Schauer durchrieselt. So verfolgte
ihn denn dieser Genosse seiner Jugend bis hierher! Er mußte
Richards Aufenthalt erfahren und diese Leute gedungen haben. Aber
wozu? Weshalb hatten ihn diese Menschen entführt, statt ihn zu
töten?

		Ralph konnte doch nach jenem ersten Verbrechen nicht eher ruhig
sein, als bis Richard wirklich tot war. Welche Absichten hatte
Ralph oder dessen Stellvertreter, der Kapitän, noch mit ihm? War
das wirklich begründet, was Wooly über eine Reise nach New York
sagte?

		Richard kam der furchtbare Gedanke, daß sich vielleicht Ralph
selbst im Süden befinde, daß er zu ihm geführt und vor seinen Augen
getötet werden sollte, damit Ralph nun sicher sei und kein Aufleben
des Totgeglaubten zu fürchten habe.

		»Ist Ralph noch in New York?« fragte er schnell.

		»Ich denke doch!« antwortete der Kapitän unbefangen.

		Das war es also nicht. Oder wollte man ihn bis New York in
dieser Weise transportieren? Kaum möglich! Richard gab es endlich
auf, zu denken und zu grübeln. Er vermochte ja die Pläne seiner
Feinde noch nicht zu durchschauen, und hätte er sie auch
durchschaut – es wäre ihm unmöglich gewesen, sie zu verhindern.

		Als sie die Barranca verlassen hatten, mußte sich Richard zum
Kapitän setzen, dessen Pferd das stärkste war, und nun ging es
schnell hinab in ein Tal, das von dem Aripatal durch jenen
Höhenzug, in dem sich die Höhle befand, getrennt war. Die Texaner –
denn daß drei von ihnen texanische Marodeure waren, entnahm Richard
aus ihren Gesprächen – und der vierte, der Kapitän, [bookmark: page145] ließen ihre Pferde
schnell ausgreifen; dabei mußte sich Richard bald zu diesem, bald
zu jenem setzen, damit die einzelnen Pferde nicht ermüdeten.

		Gegen Mittag machten sie in einem Wäldchen Halt. Ihre
Lebensmittel bestanden nur aus Brot und Früchten. Die Pferde fraßen
das Gras unter den Bäumen. Stibbey beklagte sich über die schmale
Kost.

		»Laßt nur!« sagte der Kapitän. »Das hat die längste Zeit
gedauert. Wir werden bald Geld in Hülle und Fülle haben.«

		»Ihr meint in New York? Das ist doch sehr unsicher,« antwortete
Stibbey.

		»Nein, nein,« antwortete der Kapitän. »Auch wenn wir in Texas
bleiben. Ihr werdet sehen, wie die Banknoten uns zufließen werden.
Dieses Jüngelchen hier ist ein Huhn, das goldene Eier legt, obzwar
er es selbst noch nicht weiß.«

		Die Texaner fragten nicht weiter, sondern legten sich zum
Schlafen nieder, einer hielt Wache. Richard, dessen Füße gefesselt
waren und der sich ohne Waffen befand, konnte natürlich nicht daran
denken, diesen einen Wächter zu überrumpeln, der stets das
gespannte Pistol neben sich liegen hatte. Dennoch zweifelte Richard
nicht an der Möglichkeit einer Flucht. Er wartete nur auf eine
günstige Gelegenheit.

		Daß ihm bei all diesen Gedanken das Herz oft sehr schwer wurde,
konnte er trotz aller Selbstüberwindung nicht vermeiden. Alle seine
Versuche, die Texaner zum Reden zu bewegen, wenn die anderen
schliefen, scheiterten an der Schroffheit dieser Menschen.

		Von nun an wurde die Reise oder die Flucht meist bei Nacht
fortgesetzt und der Tag zur Rast benutzt. Da die Texaner mit
Ausnahme des Kapitäns die Gegend sehr genau zu kennen schienen, so
wählten sie meist Schleichwege. Kamen sie einmal, was selten
geschah, an Reisenden oder [bookmark: page146] an einzelnen Häusern vorüber, so erhielt
Richard stets die ernste Mahnung, kein Wort zu sprechen, falls ihm
sein Leben lieb sei, und er wußte nur zu gut, daß dieses keine
leere Drohung sei und daß man ihn sofort niederschießen würde, wenn
man fürchtete, ihn zu verlieren. Eines Tages machten sie in der
Nähe eines größeren Ortes Halt und Richard hörte, daß dies El Paso
del Norte sei, die Grenzstadt zwischen Mexiko und dem westlichen
Texas. Der Kapitän und Wooly, die nach dem Flecken gegangen waren,
kamen mit einer Menge Lebensmittel zurück, namentlich brachten sie
getrocknetes Fleisch und Whisky. Sie sahen etwas ernst aus und
flüsterten mit ihren Kameraden. Richard glaubte zu bemerken, daß es
sich um ihn handelte. War man ihnen auf den Fersen?

		Es schien so, denn die Flucht wurde jetzt noch mit größerer Eile
und mit teilweiser Benutzung der Tageszeit fortgesetzt. Die
gebirgigen Gegenden von Arizona und Westtexas lagen bald hinter den
Reitern, und sie erreichten die herrlichen Grasprärien, die grünen
Savannen des mittleren Texas. Die Flüsse mehrten sich und hätten
die Reise mehr behindert, wenn sie nicht im Sommer sehr wasserarm
und seicht gewesen wären. Nach vierzehn Tagen erreichten sie jene
Region, die Richard aus Beschreibungen gut genug kannte, die Region
der Bayoux oder Sümpfe.

		Unter diesen Bayoux versteht man die großen seeartigen Sümpfe,
die den Mississippi und die Nebenströme auf ihrem unteren Lauf
begleiten. Im Sommer trocknen sie zuweilen ganz aus und bilden mit
Schlamm gefüllte Moräste, in der Winter- oder Regenzeit aber
gleichen sie ungeheuren Seen, aus denen die Wälder wie große Inseln
hervorragen. Man kann zu dieser Zeit Hunderte von Meilen weit zu
Wasser fahren, während man im Sommer dort nur Land und einige
schmale Flüsse sieht. Früher wimmelten diese Bayoux von
Alligatoren, sie sind auch [bookmark: page147] jetzt noch an einzelnen Stellen zahlreich zu
finden. Fast gefährlicher noch als diese Krokodile Amerikas sind
die Dünste, die aus diesen allmählich austrocknenden Sümpfen
aufsteigen. Es gehört eine Riesennatur oder großes Glück dazu, dem
Fieber zu entgehen.

		Richard glaubte zu erraten, daß er sich jetzt in jenem Winkel
befinde, in dem das nordöstliche Texas, das nordwestliche Louisiana
und das südwestliche Arkansas zusammenstoßen. Er glaubte auch zu
erraten, daß hier das vorläufige Ziel seiner unfreiwilligen
Wanderung sei. Eines Vormittags, als sie einen mächtigen Wald
durchritten hatten, sah er ein mächtiges Bayou vor sich liegen, das
sich durch großen Wasserreichtum vor den andern auszeichnete.
Inmitten dieses Bayous lag eine von Cypressen und anderen Bäumen
bewachsene Insel, und vom Lande aus führte ein Damm, aus ungeheuren
Holzstämmen zusammengefügt, ungefähr bis in die Mitte des Raumes,
der die Insel vom Ufer trennte. Dann aber schien jede Verbindung
zwischen dem Lande und dieser Insel aufzuhören.

		Auch der roheste Mensch pflegt an dem zu hängen, was er seine
Heimat nennt, und so bemerkte Richard, daß die Blicke seiner
Begleiter aufleuchteten, als sie am Ufer vor dem Holzdamm
anhielten. Da schallte es wie ein Freudenruf von der Insel herüber,
und Richard sah einen Mann vor den Bäumen erscheinen und ein Tuch
schwenken. Die vier Texaner erwiderten den Ruf und ritten sogleich
den Holzdamm entlang. Richard fragte sich, wie sie ihren Weg
fortsetzen würden, wenn sie an das Ende des Dammes gekommen wären.
Aber sie zögerten keinen Augenblick, Wooly ritt voran, gerade auf
einen Pfahl zu, der sich mitten aus dem Wasser erhob. Das Wasser
ging dem Pferde nur bis an die Knie. Es zog sich also unter dem
Wasser eine Fortsetzung des Holzdammes hin und zwar nicht gerade
nach der Insel zu, sondern in einem Winkel. Wer den Pfahl [bookmark: page148] und dessen
Bestimmung als Wegweiser nicht kannte, der hätte es freilich nicht
wagen dürfen, diesen Weg einzuschlagen, denn zu beiden Seiten des
Dammes schien das Wasser ziemlich tief zu sein. An dem Pfahl
angekommen, schlugen die Reiter, die hintereinander ritten, eine
Richtung nach rechts ein, gerade auf den weißen Pfahl zu, der am
Ufer der Insel stand. So erreichten sie sämtlich ohne Unfall die
Insel.

		Der Mann, der sie dort erwartete, war im Aeußern seinen Genossen
sehr ähnlich, ebenso verwildert, ebenso roh. Nachdem er die
Ankömmlinge mit derbem Handschlag bewillkommnet hatte, richtete er
den Blick musternd und ohne alle Scheu auf Richard.

		»Na, das ist er also?« sagte er. »Ihr habt ihn richtig gefaßt.
Aber weshalb ist Yerrez nicht mit Euch zurückgekommen?«

		»Der dumme Kerl hat sich vermutlich in dem Nest fangen lassen,«
antwortete der Kapitän. »Und wir konnten wirklich nichts für ihn
tun. Er wird bei Gelegenheit schon nachkommen. Ist irgendetwas
Neues inzwischen passiert, Nazzy?«

		»Nichts Sonderliches,« erwiderte der Angeredete, der nur mit dem
soeben gehörten Namen benannt wurde, obgleich wahrscheinlich sein
wahrer Name anders war, wie der seiner Genossen, die Grund genug
haben mochten, ihre Vergangenheit zu verleugnen. »Ein Brief ist da
für Euch, Kapitän, und ein Päckchen Zeitungen. Und dann, ist die
Rede davon, daß wir nächstens einen Zug nach Arkansas machen
sollen?«

		»Das hängt von den Umständen ab,« erwiderte der Kapitän. »Haben
wir Vorräte?«

		»An Munition ist kein Mangel,« antwortete Nazzy. »Ein paar
Schinken habe ich in die Luft gehängt.«

		»Und der Whisky?« fragte der Kapitän. »Es waren noch zwanzig
Flaschen da.«

		[bookmark: page149] »Die
sind inzwischen ausgelaufen,« antwortete Nazzy ruhig. »Aber ich
habe ein paar andere gekauft.«

		Der Kapitän wetterte und fluchte, gab sich aber endlich
zufrieden, da er doch überhaupt etwas zu trinken fand, denn der
Reisevorrat hatte sich vollkommen erschöpft. Sie gingen nun nach
der Mitte der Insel, die von schönen alten Bäumen, namentlich von
hohen, schattigen Cypressen bewachsen war, und Richard erblickte
eine geräumige, aus Holzpfählen erbaute und mit einem festen Dach
versehene Hütte.

		Er war gespannt darauf, welchen Platz man ihm anweisen und wie
man ihn überhaupt hier behandeln werde. Es schien, als wolle man
ihn im Vertrauen darauf, daß seine Flucht von der Insel nicht
leicht auszuführen sei, ganz frei lassen. Doch er irrte sich darin,
denn er hörte, daß der Kapitän mit den anderen sprach und ihnen
befahl, einige feste Stämme zu fällen und zu spalten, um aus ihnen
in der einen Ecke der Hütte einen festen Verschlag zu machen. Ein
Schloß war vorhanden.

		»Es ist nicht wegen heut,« sagte der Kapitän. »Heut sind wir ja
alle hier. Aber wir müßten doch einmal fort von hier, und es könnte
dann auch hier nur einer bleiben. Auch wollen wir die Nächte
schlafen und nicht immer Wache stehen.«

		Dann wurde der Schinken aufgetischt und der Whisky probiert.
Richard erhielt, wie immer, seinen reichlichen Anteil. Er wurde
überhaupt mit einer gewissen Leutseligkeit behandelt, die den
Schurken, wenn sie ihr Opfer sicher zu haben glauben, sehr oft
eigen ist.

		Die fünf Texaner zechten so reichlich, daß keiner von ihnen die
Wache für die Nacht übernehmen wollte. So wurde denn Richard am
Abend an Händen und Füßen gebunden. Trotzdem versuchte er, als
sämtliche Wächter schliefen, mit den Zähnen die Stricke zu lösen.
Aber es war ihm nicht möglich. Er gab das vergebliche Bemühen
[bookmark: page150] auf, in
der Hoffnung, binnen kurzem dennoch eine Gelegenheit zur Flucht zu
finden.

		Am anderen Morgen gab ihm der Kapitän – anders hörte ihn Richard
nie nennen – das Päckchen Zeitungen, das sich in der Hütte befand.
Ein Teil davon war so alt, daß Richard ihren Inhalt noch von Toledo
her kannte. Aber es befanden sich unter ihnen noch einige Neuyorker
Blätter, die er in Toledo nicht gelesen und darunter einzelne, die
sich meist mit Stadtgeschichten beschäftigten. Aus einem dieser
Blätter leuchtete ihm ein Namen entgegen, der ihm das Blut in die
Wangen trieb. Er las folgendes:

		»Der Ball, der am Fastnachtsabend bei Mister N. stattfand,
bildete einen würdigen Beschluß des Karnevals. Wenn uns nicht die
täglichen Kriegsberichte daran mahnten, so würden wir es nimmer
glauben, daß wir uns in einem Kriege befinden, von dem das
Schicksal der Union abhängt. Der Glanz und die Pracht, die auf
diesem Feste herrschten, vor allem aber die heitere und
ungezwungene Stimmung mußten jedermann glauben machen, wir befinden
uns im tiefsten Frieden und in einer Epoche des glänzendsten
Nationalwohlstandes. Unter den Damen, die das Fest durch ihre
Gegenwart verherrlichten, nennen wir in erster Linie Miß Eliza
Büchting, die Tochter des bekannten Patrioten Büchting, der der
Regierung abermals eine Million Dollars zur Verfügung gestellt hat,
um sie beliebig zu Kriegszwecken zu verwenden. Es wäre indiskret,
wollten wir die Reize dieser Dame schildern. Wir begnügen uns mit
der Mitteilung, daß man der jungen Dame trotz ihrer Einfachheit und
Bescheidenheit die Palme des Sieges zuerkannte, die sie umsomehr
verdiente, da sie sich dieser Auszeichnung gar nicht bewußt zu sein
schien. Unsere jungen Stutzer haben bereits einen Namen für diese
junge Dame gefunden, der jedoch nur nach einer Seite hin zutreffend
ist; sie nennen sie »Die Millionenbraut«, sicherlich aber gibt es
nicht einen unter ihnen, der sich nicht für glücklicher hielte,
wenn ihm diese [bookmark: page151] »Braut« ohne Millionen, als wenn die Millionen
ohne die Braut ihm zuteil würden. Kapitän Pettow von den Neuyorker
Freiwilligen hatte das Glück, mit der Dame den Cotillon zu
tanzen.«

		Lange hielt Richard das Blatt in der Hand und schien noch zu
lesen, als seine Gedanken bereits in weiter Ferne weilten. In
welche seltsame Lage war er geraten! Er, den Eliza liebte! – sein
Herz sagte es ihm, – lebte hier, weit entfernt von ihr, als
Gefangener. Vielleicht hielt sie ihn noch immer für tot – und der
Mörder führte sie zum Tanze, ja, gehörte vielleicht zu ihren
Bewerbern und war möglicherweise der Bevorzugte, denn in den Worten
»tanzte mit ihr den Cotillon« schien eine nur halb versteckte
Andeutung eines vertrauten Verhältnisses zu liegen. Hatte man denn
Eliza nicht benachrichtigt, daß er noch lebte? Wußte sie es nicht
durch ihre Eltern und durch Mr. Everett? Don Lotario hatte, als er
Richard bat, ihm diese Angelegenheit ganz und gar zu überlassen,
die sichere Erwartung ausgesprochen, daß Dantes das Nötige tun
werde, um den Verbrecher zu entlarven und Richards Freunde
aufzuklären. Aber wenn es nun nicht geschah?

		Ernste und traurige Gedanken stürmten auf den jungen Mann ein.
Zwar wollte es ihm nicht in den Sinn, daß Eliza den tückischen
Bösewicht lieben könnte. Aber sie wußte ja nicht, was Richard
wußte, sie kannte ja Kapitän Pettow als einen Ehrenmann, als den
besten Freund Richards, wie natürlich war es also, wenn Ralph in
Elizas Gunst Richards Nachfolger würde, wenn sie das Andenken des
Verstorbenen dadurch zu ehren suchte, daß sie seinem brüderlichen
Freunde die Hand reichte!

		Der junge Mann saß noch immer in seine Gedanken vertieft. Das
Frühstück, das ihm die Texaner auf den Tisch gestellt hatten, stand
unberührt. Da rief der Kapitän, der sich auf der anderen Seite des
Tisches mit Schreiben abgemüht hatte, ohne indessen weit gekommen
zu sein, ihm zu:

		[bookmark: page152] »Höre,
Freund, Du bist hoffentlich flink mit der Feder?«

		Richard verstand nicht sogleich, denn er erwachte wie aus einem
Traume. Als aber der Kapitän seine Frage wiederholte und sagte,
Richard solle ihm einen Brief schreiben, willigte der junge Mann
gern ein, denn er hoffte auf diese Weise vielleicht einige
Aufklärungen über die Person und die Verbindungen des Mannes zu
erhalten, der ihn gefangen hielt, und über dem ein unheimliches
Dunkel zu schweben schien.

		»Nun, so werde ich Dir diktieren.« sagte der Kapitän und schob
ihm Papier und Feder hin.

		Darauf diktierte er dem mehr und mehr erstaunenden Richard
folgenden Brief in die Feder:

		»Lieber Ralph! Es ist mir, seit wir uns zum letzten Male, Du
weißt ja, wo, gesehen haben, nicht sonderlich gegangen, und ich
habe dieses verdammte Zigeunerleben von Herzen satt. Virginien
bleibt Virginien, und kein nobler Kerl wird sich anderswo recht
wohl finden als in jenem gesegneten Lande, das die Yankees zu einer
großen Krämerbude machen möchten. Hoffentlich ist jetzt schon die
Südarmee auf dem Wege nach Washington und New York, und man kann
sich bald wieder in jenen Gegenden sehen lassen. Ist dann alles
ruhiger, so wird es mir auch nicht schwer werden, die infamen
Verleumdungen zu widerlegen, die mich gezwungen haben, meinen
Freischärlerposten aufzugeben und eine Zeitlang anderswo zu warten,
bis der Neid und die Mißgunst sich gelegt hätten. Dir kam meine
Entfernung aus Virginien freilich sehr gut zustatten, denn ich
gewann nun Muße, mich nach diesen Gegenden zu begeben, wo der Mann
weilte, der Dich, und wohl nicht mit Unrecht, recht lebhaft
beschäftigt und den ich, wie Du wohl aus der Handschrift ersiehst,
gebeten habe, diesen Brief selbst zu schreiben. Du erhältst dadurch
die Gewißheit, die Dir wahrscheinlich recht angenehm ist, daß der
betreffende [bookmark: page153]
Richard sich ganz in meiner Macht befindet. So ist es auch. Ehe ich
Dir aber mehr darüber schreibe, will ich Dir nur mitteilen, welch
ein erbärmliches Leben wir hier führen. Eine Zeitlang haben wir uns
mit den Yankeetruppen herumgebalgt. Es kam aber nichts dabei
heraus. Wir waren in der Minderheit und mußten zurück. Ich erhielt
dann meine Station mitten im Bayou Farouche, einem Aufenthalt, der
für Alligatoren und Klapperschlangen ganz angenehm sein mag, aber
für einen alten Freischärler und Kostgänger bei Mistreß Brown seine
höchst traurigen Seiten hat. Dieses Nest hier dient nämlich, wenn
wir etwas gegen die Pankees im Sinne haben, als Sammelplatz, von
dem wir in Arkansas einfallen oder sonst eine kleine Streifpartie
unternehmen. Ich durfte den Posten nicht ablehnen, denn sie haben
hier unten von den Verleumdungen Wind bekommen, die in Virginien
gegen mich ausgesprochen wurden, und nun heißt es tüchtig auf dem
Posten und bei der Sache zu sein, um die verlorene Ehre
wiederzugewinnen. Nun, ich bin der Mann dazu und hoffe, makellos
wie ein Schwan und rein wie Schnee aus dieser Affäre hervorzugehen.
Nur Dir zuliebe bin ich meinem Posten auf ungefähr fünf Wochen
untreu geworden – ich wußte, daß doch nichts vorfallen würde. Ich
schickte einen gewissen Perrez, einen sehr brauchbaren Burschen,
nach Toledo voraus, um zu rekognoszieren und folgte ihm dann mit
drei sehr zuverlässigen Leuten. Perrez hatte in der Kolonie schon
seine Studien gemacht; sie leben da wie die Turteltauben. Nun
genug, Dein süßer Freund Richard war denn, wie ich erfuhr, auch
wirklich da. Und außerdem habe ich dort noch eine sehr glückliche
Hand gehabt. Ich begegnete einem alten Manne, der mir früher
manches Hindernis in den Weg gelegt hat, schoß auf ihn und hörte
von ihm, daß er an der Wunde gestorben sei. Doch zur Sache! Wir
mußten verteufelt vorsichtig sein, denn Perrez sagte uns, in der
Kolonie seien sie auf dem Posten und würden keinen Spaß verstehen,
wenn sie uns [bookmark: page154] unter die Hände bekämen. Aufmerksam waren sie
auf uns schon durch den Anfall auf den Alten geworden.
Glücklicherweise kannte aber einer meiner Begleiter eine Höhle in
der Nähe der Kolonie, und in diesem ekelhaften Loch kampierten wir
längere Zeit mit den Pferden zusammen. Denke also, was ich
Deinetwegen erduldet habe! Endlich spionierten wir eine herrliche
Gelegenheit aus, Deinen Liebling zu fassen. Wir wußten, daß die
ganze Ostseite der Kolonie von den Kolonisten scharf bewacht wird,
denn dort vermuteten sie uns und nicht mit Unrecht. Wir schlichen
uns also täglich um sie herum nach der Westseite und beobachteten
sie dort. Da entdeckten wir denn, daß Mister Richard allein oder
mit seinen Bekannten täglich einmal oder öfter im Fluß zu baden
pflegte. Wir lauerten ihm auf und fanden ihn. Denke Dir das
Vergnügen, als wir den Burschen aus dem Wasser herausangelten. Ich
hatte Dir versprochen, ihn niederzustoßen. sobald sich die
Gelegenheit dazu fände. Offen gesagt, das Versprechen ist mir
später leid geworden aus sehr einfachen Gründen. Du hattest mir
eine reiche Belohnung zugesagt, ich zweifelte auch keinen
Augenblick daran, daß Du Dein Wort gehalten hättest. Aber der
Mensch ist sterblich. Auch Du kannst ins Gras beißen, und einen so
prächtigen Jungen wie den Richard so für nichts und wieder nichts
unter die Erde bringen, das kann ich wirklich nicht auf mein
Gewissen nehmen. Denke nur, was der mir gäbe, wenn ich ihn
laufen ließe! Er sehnt sich wahrscheinlich nicht wenig danach, drei
Worte mit Dir zu sprechen. Also der langen Rede kurzer Sinn: Du
wirst ein reichet Mann, bist es schon, heiratest die
Millionenbraut, lebst glücklich und in Frieden, während ich mich
kümmerlich durch die Welt schlagen muß. Da kannst Du schon so
hunderttausend Dollar für mich und meine Genossen, die doch
natürlich auch gut bezahlt sein wollen, abstoßen. Nimm nur
Banknoten. Das verdammte Yankeegeld hat bei uns immer noch Kurs,
und drüben in Matamoras oder in der Havanna kann ich die [bookmark: page155] Banknoten ganz
gut in klingende Münze umsetzen. Sende das Päckchen mit der
Aufschrift »Privatdokumente« und gut versiegelt an Mister Eleazar
Gesher in Providence, Louisiana; die Gelegenheit dazu kennst Du so
gut und besser als ich. Aber ich sage Dir, auch nicht ein einziges
Tausend darf fehlen. Unter dem tu ich es nicht. Sowie ich jedoch
die 100 000 Dollars in den Fingern habe, soll Dich kein
menschliches Wesen, das den Namen R. E. trägt, mehr belästigen
...«

		Bis hierher hatte Richard, so groß auch seine innere Entrüstung
und sein Abscheu gewesen, mit scheinbarer Ruhe geschrieben; jetzt
aber blickte er auf und sagte:

		»Ist das wirklich Eure Absicht? Was habe ich Euch getan?«

		»Still! Still!« sagte der Kapitän, mit der Hand winkend.
»Schreib nur ruhig weiter, mein Junge. Es kommt doch anders. Du
bist eine hübsche Zwickmühle. Wir wollen Dich schon benutzen und an
den Meistbietenden losschlagen. Also ...«

		»Belästigen, sagte ich. Denn wir haben den Burschen ganz sicher.
Er kommt mir nicht mehr aus den Fingern. Bisher hast Du mich mit
Lappalien abgefunden; denke nur an die Kleinigkeit, die Du mir für
den famosen Ueberfall auf Liberty Plantation gabst, der Dir
Gelegenheit verschaffte, Dich der schönen Miß Eliza als Retter und
galanter Kavalier zu zeigen ...«

		»Was ist das mit dem Ueberfall?« fragte Richard. »Ich habe
allerdings gehört, daß Mister Büchting infolge eines Ueberfalls
seine Plantage verlassen hat; aber was habt Ihr, was hat Ralph
Pettow damit zu tun?«

		Der Kapitän lächelte schlau und nickte dem jungen Manne
gemütlich zu. Dann erzählte er ihm ohne jede Beschönigung die
Verabredung mit Ralph.

		Es währte einige Minuten, ehe Richard, der von innerer Aufregung
zitterte, sprechen konnte:

		[bookmark: page156] »Dann
seid Ihr Kapitän Staunton. Der Name stand in den Blättern.«

		»Ganz recht, mein Junge, der bin ich,« antwortete der Kapitän;
er goß sich ein Glas Whisky ein und leerte es auf einem Zug. »Du
siehst, wie intim ich mit Deinem guten Freund Pettow bin und wie
hübsch er seinen Freund zu gebrauchen versteht. Aber nun zum
Schluß:

		»... ferner an das Lumpengeld, das Du mir für die Reise
bestimmtest, bedenke endlich, daß ich Deinetwegen hier in einem
pestilenzischen Bayou sitze, mit dem gelben Fieber vor den Augen –
ein paar Alligatoren gucken, während ich dies diktiere, hungrig in
die elende Hütte herein – der Whisky ist schlecht und furchtbar
teuer – genug, Du bist mir eine Entschädigung schuldig, und je eher
die 100 000 Dollars bei Mr. Gesher sind, desto eher hast Du
Deinen Zweck erreicht. Du hast wirklich keinen Begriff von meinem
Jammerleben, und wie ich mich sehne, die knappe Ration, auf die ich
gesetzt bin, wieder mit den Fleischtöpfen New Orleans oder auch
womöglich von New York zu vertauschen. Sei auch hübsch vorsichtig
in Deinem Verkehr mit den Unseren. Denn sonst hängen Dich die
schlauen Yankees doch noch einmal, und zwar ehe Du noch Deine
Flitterwochen mit Miß Büchting feierst! Nun lebe wohl, grüße die
guten Bekannten, Booth vor allem, sowie Miß Ellen Clare, Fanny – Du
weißt schon, und erfreue bald durch die Sendung Deinen
aufrichtigen, getreuen Freund.«

		Die Unterschrift fügte der Kapitän selbst hinzu und schrieb
noch, wie Richard sah, ein paar Zeilen unter den Brief. Diese
lauteten:

		»Welches Zeichen, daß die Sache abgemacht ist, soll ich Dir
später bringen? Eine Locke oder dergleichen? Gib es selbst an.«

		Es ist schwer, sich in Richards Seelenleben hineinzudenken. Er
hätte diesem Staunton ins Gesicht speien mögen. Aber der größte
Verbrecher war doch immer Ralph selbst, der mit teuflisch
kaltblütiger Berechnung einen nichtswürdigen [bookmark: page157] Plan gegen den Gefährten seiner
Jugend verfolgte. Also auch ein Verräter war Ralph – er stand in
geheimer Verbindung mit den Rebellen – Leute wie Staunton waren
seine Freunde gewesen!

		»Ich muß mich für die zweite Epistel stärken,« sagte Staunton.
»Auch das Diktieren strengt an, aber doch nicht so wie das
Selbstschreiben. Fünf Minuten Pause, mein Junge! Willst Du auch ein
Glas?«

		Richard hörte die Frage nicht oder wollte nicht hören.

		»Wie hübsch ruhig Ihr ohne Trinken bleiben könnt, Ihr
kaltblütigen Menschen!« sagte Staunton mit einem neidischen Blick
auf den jungen Mann, während er abermals ein Glas Branntwein
hinabgoß.

		Dann stand er auf und ging eine Zeit lang durch die Hütte.

		»Sprecht nur!« antwortete Richard. »Ich werde schreiben.«

		»Also oben die Adresse: Mr. Everett, New York, Broadway, die
Nummer weiß ich nicht, ist auch egal. Aber füge sie hinzu. Du
kennst sie ja.«

		»Soll das ein Brief an meinen Vater sein?« fragte Richard
erstaunt.

		»Ich denke, ja,« antwortete Staunton. »Der alte Herr wird sich
hoffentlich freuen, Deine Handschrift einmal wiederzusehen? Denn
wenn Du ihm etwa früher Briefe geschrieben haben solltest, von
Toledo aus z. B., so sei ganz sicher darüber: die hat er nicht
zu Gesicht bekommen. Da ist Ralph zu schlau.«

		Richard dachte mit tiefer Bewegung daran, daß sein Pflegevater
vielleicht durch diesen Brief ein erstes Lebenszeichen von ihm
erhalten könne.

		»Ich bin fertig!« sagte er kaum hörbar.

		»Also:

		»Mein werter Sir! Was Sie in diesem Briefe lesen werden, muß für
jedermann ein Geheimnis bleiben. Verraten [bookmark: page158] Sie es, so ist der verloren, um
den es sich handelt. Selbst aus Ihrer nächsten Umgebung dürfen Sie
niemand zu Rate ziehen. Vielleicht befindet sich gerade dort der
Verräter.

		Ihr Sohn Richard ist meuchlerisch überfallen worden, aber nicht
getötet. Er befindet sich ganz gesund und frisch in meiner Gewalt.
Ich könnte ihn töten, wenn ich wollte. Es würde mir jemand eine
halbe Million darum geben, wenn ich es täte. Aber er dauert mich.
Es ist gutes junges Blut in ihm. Senden Sie 1 000 000
Dollars in Banknoten an Mister Eleazar Gesher in Providence,
Louisiana, mit der Adresse des Unterzeichneten. Dann wird Ihnen
sofort mitgeteilt werben, was sie gewiß gern erfahren möchten, und
Mr. Richard kann, wenn Sie eine weitere Gratifikation hinzufügen,
die in der Höhe des Dienstes steht, den ich Ihnen erweise, zu Ihnen
zurückkehren. Sollten Sie nicht wissen, wie Sie in den jetzigen
Zeiten das Paket (das ich mit der Aufschrift »Privatdokumente« zu
versehen bitte), an Mr. Gesher besorgen können, so fragen Sie, ohne
etwas weiteres als den Namen Staunton zu erwähnen, Mr. Black, 5.
Avenue, Nr. 76. Liegt Ihnen daran, Ihren Sohn wiederzusehen, so
handeln Sie nur genau so, wie ich es Ihnen vorschlage. Jede weitere
Nachforschung würde nur gefährlich für den werden, der in meinem
Auftrage diese Zeilen schreibt.«

		Der Kapitän nahm den Brief und unterzeichnete ihn mit Kapitän
Staunton.

		»Also es ist Ihre Absicht, sowohl Ralph wie meinen Pflegevater
wer weiß wie lange hinzuhalten und aus meiner Gefangenschaft
Vorteile zu ziehen?« fragte Richard.

		»Ganz recht, mein lieber Junge; ein armer getretener Wurm wie
ich muß sich helfen, so gut er kann,« antwortete Staunton ruhig.
»Aber Du brauchst Dich nicht zu ängstigen. Wenn mir Ralph Pettow,
woran ich noch sehr zweifle, die 100 000 Dollars schickt, so lasse
ich ihn doch nicht [bookmark: page159] so los. Er muß mir noch mehr zahlen. Und
inzwischen bleibst Du ruhig leben. Im übrigen tätest Du wohl daran,
selbst noch einige Worte an Deinen Vater hinzuzufügen und ihn
hauptsächlich zu bitten, daß er das Geld bald sendet.«

		»Was hilft das?« antwortete Richard. »Ihr gebt mich ja doch
nicht frei.«

		»Das kann man nicht wissen,« antwortete Staunton gemächlich.
»Ich traue Dir z. B. zu, daß Du ehrlich bist und Dein Wort
hältst. Wenn Du mir versprächest, mir 100 000 Dollars für
Deine Freilassung zu geben, bin ich überzeugt, Du würdest Deine
Zusage erfüllen, unter allen Umständen.«

		Da Richard bemerkte, daß die Augen des Kapitäns lauernd auf ihn
gerichtet waren, so unterdrückte er das entschiedene Nein, das
seine Ehrlichkeit ihm auf die Zunge drängen wollte, und sagte:

		»Ich glaube wohl. Man müßte es überlegen. Nur wüßte ich nicht,
woher ich das Geld nehmen sollte.«

		»Unsinn!« rief Staunton, »Ihr schwimmt ja im Golde, und was Du
nicht hast, das hat Dein Schwiegervater, der Büchting.
Dreimalhunderttausend Dollars wären nicht zu viel für Dich. Miß
Eliza gäbe sie gewiß gern für das Vergnügen, Dich wieder an ihr
Herz zu drücken.«

		»Verzeiht!« sagte Richard, sich zur Ruhe zwingend, obwohl seine
Stirn sich vor Unwillen rötete. »Miß Büchting hat mich nie an ihr
Herz gedrückt, und ich weiß nicht, woher Ihr diese sicheren
Nachrichten habt, daß ich Mr. Büchtings Schwiegersohn werde.«

		»Nun, Ralph weiß es, daß sie sterblich in Dich verliebt ist,«
sagte Staunton lachend. »Doch über diese Dinge können wir noch
immer sprechen! Wooly will aufbrechen, schreibe also noch einige
Zeilen unter diesen Brief.«

		Richard nahm die Feder, überlegte einige Minuten und schrieb
dann:

		»Mein teurer, inniggeliebter Vater! Aus der
[bookmark: page160] Handschrift
ersiehst Du, daß ich in der Tat noch lebe. Ich war glücklich zu Don
Lotario gelangt. Von dort hat man mich entführt und hält mich in
Gefangenschaft. Schicke das Geld, es wird das Beste sein, und ich
glaube, es wird sich später mit meinen Wächtern unterhandeln
lassen. Ich hoffe Dich recht bald zu sehen. Gott, wie viel
Gräßliches habe ich Dir zu erzählen! Weiß die Familie Büchting, daß
ich lebe? Hast Du denn gar keine Nachrichten von mir erhalten?
Schicke, wie gesagt, die Summe. Ich schulde Dir ja ohnehin schon so
viel. Leb' wohl! Ich gedenke Dein zu jeder Stunde mit treuester
Zärtlichkeit und Liebe.«

		Staunton las die Zeilen und nickte mit dem Kopfe. Dann faltete
er die Briefe zusammen, schloß sie vorsichtig mit einer Oblate und
versah sie mit Aufschriften. Wooly, der sich bereits reisefertig
gemacht hatte, nahm sie in Empfang und verließ sogleich die Hütte.
Einige Minuten darauf sah ihn Richard durch das Bayou nach dem
Holzdamm reiten. Mitten auf dem Wege hielt er jedoch inne und nahm
seine Büchse von der Schulter.

		Die anderen Texaner, die ihm ebenfalls nachgeblickt hatten,
griffen sogleich zu ihren Waffen und eilten nach dem Ufer.

		»Ein verdammter Alligator!« rief Wooly zurück.

		»So hast Du das Bayou nicht rein gehalten!« rief Staunton
ärgerlich zu Nazzy.

		»Ja, der Teufel, wer kann das?« antwortete dieser. »Gestern habe
ich nichts bemerkt. Es muß so ein Bursche vom Red River
herübergekommen sein.«

		Inzwischen mußte Wooly den Alligator aufs Korn genommen haben,
denn er schoß und ritt dann schnell nach dem Damm, den er auch
glücklich erreichte. Das Echo des Schusses hallte noch donnernd in
den Wäldern ringsumher wieder, und im Bayou zeigten sich jetzt
mehrere dunkle Massen, ähnlich Baumstämmen.

		»Da haben wir eine ganze Kolonie,« sagte Staunton.

		[bookmark: page161] »Hole
der Henker diese verdammten Bestien! Wir müssen sie am Nachmittag
ausrotten, sonst haben wir keine ruhige Stunde.«

		»Darf ich Euch dabei helfen?« fragte Richard, der den Texanern
bis ans Ufer gefolgt war, und der längst überlegt hatte, daß die
Alligatoren auch ihm gefährlich werden konnten, falls er einmal
fliehen wollte und durch das Bayou schwimmen müßte.

		»Kannst Du denn schießen, Bürschchen?« fragte der Kapitän.

		Richard zuckte die Achseln.

		»Nun wollen wir sehen, ob Du zuverlässig genug bist, um eine
Büchse zu erhalten. Für jetzt bringt den Verschlag in Ordnung,
Kinder. Nachmittags geht es an die Alligatoren.«

		Der Verschlag war bald fertig und bildete mit dem Schloß ein
sehr festes Gefängnis. In einer Nacht waren jedenfalls die besten
Latten nicht durchzubrechen. Er dachte fortwährend an die Flucht
und an die verschiedenen Wege, die sich ihm dazu darboten. Staunton
mochte ihm das vom Gesicht ablesen, denn er sagte einmal: »Hör mal,
Bürschchen, grüble nicht so viel. Es versteht sich von selbst, daß
wir Dir ein paar Kugeln nachschicken, sowie wir Dich auf einer
falschen Fährte finden. Darin verstehen wir keinen Spaß.«

		»Ich würde jedenfalls die Antwort auf die Briefe abwarten,«
sagte Richard, sich zu einem Lächeln zwingend.

		»Na, früher oder später; auf der Flucht darfst Du Dich nicht
blicken lassen, wenn Dir Dein Leben lieb ist,« brummte
Staunton.

		Am Nachmittag schleppten die vier Männer ein sehr großes Boot,
das mitten auf der Insel lag, nach dem Ufer. Richard mußte ihnen
dabei helfen und hatte sicherlich nicht die leichteste Arbeit. Die
lecken Stellen des Bootes wurden verstopft und Ruder
herbeigeschafft. Richard erhielt [bookmark: page162] keine Büchse, sondern sollte rudern. Dann
begann die Alligatorenjagd.

		Es handelte sich fürs Erste darum, zu entdecken, wieviele von
den Bestien in dieses Bayou eingedrungen waren. Waren sie
zahlreich, so mußte man vorsichtig damit verfahren, denn wenn die
Tiere in Menge angriffen, so konnte die Jagd gefährlich werden.

		Die Texaner hatten, um die Alligatoren heranzulocken, alle
Fleischabfälle gesammelt, die nur aufzutreiben waren, und sie mit
sich genommen. Zuerst ruderten sie ruhig durch den See. Auf einer
Stelle dem Ufer nahe, erkannten sie drei Alligatoren. An anderen
Stellen befanden sich ebenfalls vereinzelte Tiere. Nazzys Vermutung
erwies sich als richtig, es war wirklich eine ganze Kolonie vom Red
River herübergekommen. Man zählte hier im ganzen Zwölf, aber es war
immerhin möglich, daß sich noch einzelne unter dem Wasser
aufhielten. Der von Wooly getötete Alligator lag neben dem Holzdamm
und die Texaner hieben mit den Aexten einige Stücke Fleisch von dem
toten Tier ab, um sie den anderen Tieren als Lockspeise
hinzuwerfen. Sie warfen Stücke Fleisch und Haut an verschiedenen
Stellen ins Wasser. Kaum hatten die Alligatoren dies gewittert, so
kamen sie auch herangeschossen.

		»Jetzt stramm rudern, Junge,« rief Stibbey, »nach dem Ufer!«

		Die anderen hielten ihre Büchsen im Anschlag. Richard zog
tüchtig und erreichte das Ufer, ehe ihm ein Alligator genaht war.
Nun verteilten die Texaner hastig die Fleischstücke auf Baumzweige
am Ufer und erkletterten dann die Bäume. Richard gab man zu
verstehen, daß er dasselbe tun solle und kaum hatte er einen
sicheren Ort erreicht, als der erste Alligator ans Ufer schoß, den
gewaltigen Rachen öffnete und im selben Moment eine Kugel ins Auge
erhielt. Das Tier schlug Land und Wasser mit seinen Füßen und dem
Schwanz und verendete sehr [bookmark: page163] langsam. Inzwischen waren die anderen Tiere
ebenfalls herangekommen und begannen, ungewarnt durch das Beispiel
des ersten, ans Ufer zu klettern, um die Beutestücke zu erhaschen.
Sie fielen nach und nach auf die gleiche Weise. Man zählte zehn
getötete Tiere, es fehlten also noch einige.

		»Das hilft uns nichts, Jungens,« sagte Staunton, »wir müssen sie
alle haben, sonst dürfen wir uns nicht mehr mit einem Pferd in das
Bayou wagen. Wooly kann von Glück sagen, daß es gerade heißer
Mittag und die Tiere faul waren. Abends oder in der Nacht sind wir
verloren, sobald sie ein Pferd wittern. Wir müssen nun die Jagd auf
die übrigen beginnen. Viel können nicht mehr da sein. Die Gefahr
ist also nicht groß.«

		Richard, der nicht sonderlich davon erbaut war, ein untätiger
Zuschauer bei der Abschlachtung der Alligatoren zu sein, nahm
seinen Platz auf der Ruderbank wieder ein. Stibbey erhielt den
Auftrag, den Alligatoren die Beutestückchen vorzuwerfen. Nazzy,
Bigg und Staunton hielten ihre Büchsen schußfertig. Sobald ein Tier
herankam, schössen die drei Männer. Auf diese Weise erlegten sie
noch vier ohne die geringste Gefahr. Nachdem das Bayou noch einmal
sorgfältig durchsucht war, glaubten die Männer, daß sämtliche
Alligatoren getötet seien und Richard erhielt den Befehl,
zurückzurudern. Sie hatten bereits das Ufer erreicht und bis auf
Richard das Boot verlassen, als sich plötzlich ein riesengroßes
Tier von einem Baumstamm, an dem es sich emporgearbeitet hatte, um
das noch oben befindliche Fleischstück zu erhaschen, plötzlich
abwandte und nach Nazzy, der ihm ganz nahestand, schnappte. Nazzy,
vom augenblicklichen Schreck betäubt und durch die Gewalt des
Angriffs wehrlos gemacht, stürzte ohne einen Schrei ohnmächtig
nieder, und das Tier, das ihn in dem kolossalen Rachen hielt,
wandte sich dem Ufer zu und schleppte ihn fort. Es war ein
grausiger Anblick. [bookmark: page164] Staunton, Bigg und Stibbey standen wie
versteinert. Auch Richard war bleich geworden, aber nicht einen
Moment dachte er daran, daß er mit dem Tode Nazzys um einen Feind
weniger habe. Er erhob das schwere Ruder, und auf die Gefahr hin,
den Mann selbst zu treffen, schlug er mit solcher Gewalt auf den
Kopf des Tieres, daß es einen Krach gab, als wenn ein Faß
zerbräche. Das Tier ließ Nazzy fahren und wandte den Kopf, der eine
ganz andere Form angenommen zu haben schien, nach der anderen
Seite, seinem neuen Feinde zu. Und nun folgte der zweite Schlag
Richards, noch viel gewaltiger als der erste, bei dem der junge
Mann unwillkürlich durch den Gedanken gelähmt worden, er könne
Nazzy treffen. Diesmal zerbrach das Ruder, aber auch der Alligator
ließ den gewaltigen Kopf sinken und im nächsten Augenblick hatte
ihm Bigg ein Pistol aufs Auge gesetzt und schoß hinein. Als Nazzy
aufgehoben und zum Bewußtsein gekommen war, war das Tier bereits
verendet.

		»Himmelelement, Kreuz Bomben!« sagte Staunton, auf Richard
zutretend. »Du hast Dich nicht schlecht gemacht, mein Junge! Wir
werden es Dir nie vergessen.«

		Nazzy, dem das Blut aus den Wunden strömte, die ihm die Zähne
des Alligators geschlagen hatten, war viel zu erschöpft, um seinem
Retter danken zu können. Man wusch ihm sofort die Wunde und suchte
das Blut zu stillen. Da kam noch ein Alligator heran. Eine Kugel
traf jedoch, sobald er seinen Kopf aus dem Wasser hob. Nun ließ
sich weiter kein Tier blicken und es schien ziemlich sicher zu
sein, daß das Bayou jetzt von diesen gefährlichen Bewohnern
gereinigt sei.

		Nazzys Wunden wurden verbunden und das Boot später in die Mitte
der Insel geschafft. Richard bemerkte es sehr wohl, daß ihn seine
unheimlichen Genossen jetzt in einer ganz andern Weise behandelten,
daß er ihnen menschlich näher gerückt war. Man ließ ihn auch beim
Fortschaffen des Bootes nicht wie vorhin die schwerste, sondern
[bookmark: page165] die
leichteste Arbeit verrichten, und als es Abend wurde, schien es
keiner von den Männern über sich bringen zu können, ihm zu sagen,
er solle in den Verschlag gehen. Endlich näherte sich ihm
Staunton.

		»Du hast heute einem der Unseren das Leben gerettet,« sagte er.
»Das ändert unsere Stellung zueinander ein wenig, mein Junge.
Willst Du uns Dein Ehrenwort geben, daß Du nicht fliehst, so wollen
wir Dich frei gehen, stehen und liegen lassen, wo Du willst und
Dich behandeln wie einen der Unseren.«

		»Das kann ich nicht,« antwortete Richard. »Ich weiß nicht, ob
die Briefe jemals an ihre Adresse gelangen werden und ob Ihr eine
Antwort erhaltet. Ich wäre also durch mein Wort auf eine ganz
unbestimmte Zeit gebunden. Das geht nicht an. Ich muß die
Möglichkeit der Flucht haben wie jeder Gefangene, der keine
Freilassung vor sich sieht.«

		»Ja, mein Junge, dann mußt Du in den Verschlag,« sagte Staunton
mürrisch.

		»Damit bin ich vollkommen einverstanden,« erwiderte Richard.
»Behandelt mich wie Ihr wollt, aber sucht mich nicht zu überreden,
etwas zu tun, was Ihr in ähnlicher Lage auch nicht tun würdet.«

		Er ging selbst in den Verschlag und legte sich nieder. Staunton
schloß zu und steckte den Schlüssel zu sich.

		Ob Richard wirklich der Lebensretter Nazzys geworden, erschien
am folgenden Tage sehr zweifelhaft, denn der Zustand des
Verwundeten wurde sehr bedenklich. Die Sommerhitze, die Tiefe der
Wunden, die sich bis an den Hals und den Hinterkopf hinzogen, der
Mangel an frischem Wasser und kühlenden Umschlägen und Getränken
steigerten das Wundfieber bis zu einem höchst bedenklichen Grade.
Auch jetzt mußte Richard helfen. Nazzy dankte seinem Wohltäter
oftmals und wie es schien, mit großer Aufrichtigkeit.

		Für Richard vergingen auf diese Weise einige Tage, [bookmark: page166] die ihm sonst
wahrscheinlich unendlich lang geworden wären. Ueberhaupt ergriff
ihn bei diesem Gedanken, daß er unter diesen Menschen, in dieser
Oede Wochen, ja Monate zubringen müsse, oft eine an Verzweiflung
grenzende Niedergeschlagenheit. Um sich zu betäuben, um die Zeit
hinzubringen, griff er zu jeder Beschäftigung und verrichtete die
niedrigsten Dienste, als ob sich das von selbst verstände und gar
nicht anders sein könne.

		Wooly war von dem Ritt, den er unternommen hatte, nach einigen
Tagen zurückgekehrt. Er brachte einige Zeitungen mit, aus denen
Richard den Texanern vorlesen mußte. Da es Blätter waren, die in
den südlichen Staaten erschienen, so waren die darin enthaltenen
Nachrichten im Sinne der Rebellen gefälscht, die Siegesberichte
übertrieben, die ungünstigen Nachrichten abgeschwächt. Indes
erkannte Richard doch aus dem Gemisch der verschiedensten
Nachrichten, daß es nicht eben günstig um die Sache der Union
stehe. Der vortrefflich angelegte Plan des Nordgenerals Mac
Clellan, die Rebellenarmee nicht in der geraden Linie, die von
Washington nach Richmond, der Rebellenhauptstadt, führt, sondern
von Osten her anzugreifen, war den Südländern, die in den
nordischen Hauptstädten eine Menge Verbündeter besaßen, verraten
worden und gelangte deshalb nur teilweise zur Ausführung. Mac
Clellan schlug sich mit dem Südgeneral Lee sieben Tage unter den
Mauern von Richmond, mußte aber endlich, da die Rebellen
Verstärkung erhielten, den Rückzug antreten, den er in sehr
geschickter Weise ausführte. Auf jeden Fall aber war der Plan, die
Rebellenarmee zu sprengen und Richmond zu nehmen, mißlungen. Zwei
Riesen rangen miteinander und es kam nur darauf an, wer von den
beiden zuerst erschöpft sein würde.

		Staunton und seine Genossen tranken auf einen baldigen Einzug in
New York, dem sie beizuwohnen hofften. Sie waren rücksichtsvoll
genug, Richard nicht zu zwingen, mit ihnen auf den Untergang des
Nordens anzustoßen. [bookmark: page167] Nazzy erholte sich täglich mehr. Er schien
seinem Retter und Pfleger aufrichtig ergeben zu sein, zeigte es
jedoch mehr, seit Staunton wiederholt mit ihm gesprochen hatte.
Wahrscheinlich hatte ihm der Kapitän eingeschärft, daß er seinen
eigenen Vorteil und den seiner Kameraden nicht aus den Augen
verlieren und sich zu nichts hinreißen lassen dürfe, was dem
Gefangenen dazu nützlich sein konnte, sich seiner Gefangenschaft zu
entziehen.

		Dennoch schien Nazzy seit jenen gräßlichen Minuten, in denen der
Alligator ihn mit sich fortschleppte, ein anderer Mensch geworden
zu sein. Er war ein würdiger Genosse Stauntons, Woolys und der
anderen. Was auf seinem Gewissen lastete, wußte er allein am
besten. Jedenfalls aber hatte jenes Ereignis auf ihn einen Eindruck
gemacht und die heftige Revolution in seinem Innern brachte, was
noch Gutes in ihm war, an die Oberfläche. Richards Benehmen mußte
ihm auch Veranlassung zum Nachdenken geben. Er, der Gefangene, der
Ueberwachte, der vielleicht zum Tode bestimmte, hatte ihn gerettet,
war der einzige gewesen, der soviel Besinnung behalten, um tätig
für ihn einzuschreiten, war auch später der einzige, der ihm seine
Wunden kühlte, der ihn überhaupt vernünftig behandelte und ihm also
zum zweiten Male das Leben rettete.

		»Ich werde es Dir vergelten, Junge!« hatte Nazzy seinem Pfleger
manches Mal leise zugeflüstert, und Richard glaubte, den Worten des
Texaners vertrauen zu können, wenn er auch jetzt bei seiner
fortschreitenden Genesung wieder das alte rauhe und mürrische Wesen
annahm.

		Es war an einem Vormittag, als drüben auf dem Holzdamm einige
Reiter erschienen und mit Tüchern nach der Insel hinüberschwenkten,
Staunton und seine Genossen schienen sie zu kennen und rollten das
Boot nach dem Ufer hinab, um nach dem Festlande überzufahren.
Offenbar behielten sie das Geheimnis des Weges über das Bayou für
sich oder teilten es nur mit wenigen Vertrauten.

		Als das Boot ruderfertig war, fuhren Staunton, [bookmark: page168] Stibbey und Wooly hinüber.
Bigg blieb als Wache für Richard zurück. Nazzy vermochte bereits zu
sitzen und sich ein wenig zu bewegen, aber er war doch immer noch
unbrauchbar. Uebrigens hatte Richard bemerkt, daß man ihn nie mit
Nazzy allein ließ. Man fürchtete offenbar die günstige Stimmung des
Verwundeten für seinen Pfleger.

		Nach einer Viertelstunde kehrten Wooly und Stibbey mit
strahlenden Gesichtern zurück.

		»Unsere Büchsen,« riefen sie. »Eine Jagd, eine Niggerjagd!«

		»Was ist denn geschehen?« fragte Nazzy.

		»Drüben in Mr. Hunters Plantage sind ungefähr zwanzig Nigger
ausgebrochen; sie wollten nach dem Norden fliehen. Am Red River ist
ihnen aber der Weg verlegt worden und sie müssen zurück. Sie sind
umstellt, daß sie ihren Weg nur an unsern Bayou vorbei nehmen
können. Drüben müssen sie durch auf der schmalen Strecke zwischen
unserem Bayou und dem Black Bayou. Da können wir sie niederschießen
wie ein Rudel Hirsche.«

		»Aber liegt denn Mr. Hunter daran, daß die Nigger
niedergeschossen werden?« fragte Nazzy. »Den Teufel auch; es ist
für ihn ein Schaden von 30 000 Dollars. Aber die da drüben,
die uns die Nachricht brachten, das sind echte Niggerjäger, die
kümmern sich den Teufel darum, ob Mr. Hunter die Niggerhunde wieder
kriegt oder nicht. Sie sind jetzt vogelfrei und unser Wild. Sechs
von unseren Bekannten jagen sie vom Red River hinab nach unserem
Bayou. In spätestens einer Stunde müssen sie hier sein ...«

		Eine kannibalische Freude leuchtete aus den wilden Gesichtern,
während sie ihre Büchsen und ihre Jagdtaschen nahmen – Staunton
führte seine Büchse mit Munition stets bei sich.

		»Goddam,« brummte Bigg, »es geht nichts über eine Niggerjagd,
ich gehe mit.«

		»Ja, wir können Dir's nicht verdenken,« sagten die anderen.
»Aber was wird aus unserem Jungen?«

		[bookmark: page169] »Den
sperren mit in seinen Verschlag,« rief Bigg. Richard ließ sich
nicht erst nötigen. Entschlossen, sich ruhig in sein Schicksal zu
ergeben, solange er es nicht ändern konnte, ging er in den
Verschlag, den Wooly hinter ihm schloß.

		»Nun, Nazzy, vergiß nicht, was der Kapitän Dir gesagt hat,« rief
Stibbey dem Genossen zu.

		Dann eilten sie nach dem Boot.

		Richard legte sich nieder. Den Gedanken, die starken Latten des
Verschlages allmählich an einzelnen Stellen zu lockern, hatte er
längst aufgegeben, da seine Wächter – aus ihrem früheren Leben mit
allen Listen und Schlichen vertraut – jeden Morgen die Latten auf
das genaueste untersuchten.

		Eine halbe Stunde verging, ohne daß Nazzy, der sehr eifrig aus
einer kurzen Pfeife rauchte, sich rührte.

		»Schläfst Du, Junge?« fragte er dann.

		»Nein,« antwortete Richard.

		»So kannst Du mit einen Gefallen tun,« sagte Nazzy. »Die Zeit
wird mit lang. Erzähle mit, wie Du nach Toledo gekommen und was
überhaupt mit Dir vorgegangen ist.«

		Richard hoffte, daß die Mitteilung der reinen Wahrheit ihm nur
nützlich sein könne, und er begann dem Texaner seine früheren
Verhältnisse zu schildern. Er erzählte dann den plötzlichen Angriff
Ralphs, seine in der Tat wunderbare Rettung und den Aufenthalt in
Toledo. Nazzy hörte ihn an, ohne ihn mit einem Worte zu
unterbrechen.

		Wohl aber kam die Störung von einer anderen Seite. Denn nachdem
Richard ungefähr eine halbe Stunde erzählt hatte, erklangen
plötzlich Schüsse von der Westseite des Bayous her.

		»Hei, jetzt sind sie heran!« rief Nazzy mit funkelnden Augen.
»Ach, wenn ich nur die Büchse hätte heben können!«

		Richard wandte nichts ein. Er kannte diese Leute gut genug, um
zu wissen, daß in bezug auf alles, was mit [bookmark: page170] Negern zusammenhing, ihr Herz
zu Stein verhärtet war. Ein Neger war ihnen ein Tier, und zwar ein
verhaßtes. Und daß sie in dieser Ansicht mit den stolzen
hochmütigen Pflanzern übereinstimmten, bestärkte sie noch mehr in
ihrem Haß.

		Geschrei ertönte herüber wie von einer wirklichen Jagd,
dazwischen auch zuweilen ein gellender Todesschrei. Unwillkürlich
hatte Richard seine Erzählung unterbrochen und lauschte mit
Entsetzen diesen Tönen. Für Nazzy waren sie Anklänge an seine
Vergangenheit und er bewegte sich unruhig auf seinem Sitz. Erst als
die Jagd sich entfernte, wurde er ruhiger.

		»Na, mach' weiter Junge!« sagte er dann endlich. »Was hilft mir
das Hören, ich kann ja doch nicht dabei sein! Wo warst Du denn
stehen geblieben?«

		Richard hatte nur noch zu erzählen, wie man in Toledo zuerst
durch den Angriff auf den Missionar aufmerksam geworden sei, und
was sich dann später mit Yerrez und mit ihm selber zugetragen
hatte.

		»Deine guten Freunde haben Dir also auch scharf mitgespielt,«
sagte Nazzy. »Mir ist's mal ebenso gegangen. Mein eigener Bruder
betrog mich um ein Mädchen, das ich gern hatte, und da war's aus
mit mir. Ich kannte kein Mitleid mehr. Tust mir leid, Junge, habe
Dir vieles zu danken. Aber wen der Kapitän einmal hat, den hält er
fest, und Du siehst wohl selber ein, daß ich meine Kameraden nicht
betrügen kann.«

		»Das verlange ich auch gar nicht,« sagte Richard, der sich
sagte, daß er vorsichtig sein müsse. »Obwohl es für Euch ganz gut
wäre, wenn Ihr mit mir fortginget, Euch irgendwo einen ruhigen Ort
suchtet und mit dem Gelde, das Euch mein Vater gern gewähren würde,
eine ruhige Existenz gründetet!«

		»Geht nicht, mein Junge,« antwortete Nazzy, schwer den Kopf
schüttelnd. »Während ich so im Wundfieber lag – in den Pausen
namentlich, ist mir wohl mancher wunderliche [bookmark: page171] Gedanke gekommen über Leben und
Sterben. Aber wenn man, wie ich, an dieses Leben gewöhnt ist, so
kann man nicht mehr heraus. Und es geht auch nichts darüber. Das
schönste, was man auf diesem Bettel von Erde haben kann, bleibt die
Ungebundenheit – tun und treiben zu können, was man will, mit der
Büchse im Arm unter freiem Himmel schlafen, weder Tod noch Teufel
fürchten, den Rücken nie krumm machen müssen, und dem, der uns
Schlimmes tut, zu vergelten, wie er's verdient.«

		»In der Tat, ich sehe in dem Leben auf dieser Insel nichts
besonders Angenehmes,« sagte Richard. »Wenn Ihr ein solider Trapper
in Missouri oder sonst irgendwo ein Ansiedler wäret, so hättet Ihr
dieselbe Ungebundenheit, deren Reiz ich sehr wohl begreife, ohne
die Entbehrungen und die Langeweile in diesem Bayou.«

		»Nein, nein, es geht nicht!« sagte Nazzi bestimmt. »Man kann
sich von seinen Kameraden nicht trennen. Und man hat auch keine
Ruhe so allein anderswo. Der böse Geist läßt einem den Frieden
nicht. Nun, um es kurz zu machen – denn die Kameraden können in
jedem Augenblick zurück sein – ich wollte Dir nur sagen, daß ich
Dir nicht beistehen kann, wenn Du fliehst. Aber das verspreche ich
Dir und das verdienst Du um mich: wenn Du einmal fliehst, so will
ich Dir keine Kugel nachsenden, auch keinen Schrei ausstoßen, und
schicke ich Dir eine Kugel nach, so soll sie wenigstens eine Elle
an Deinem Kopfe vorbeigehen. Damit basta! Wir sprechen nie mehr
davon.«

		Es war immerhin ein Trost, wenn auch nur ein geringer für
Richard, zu wissen, daß in dieser traurigen Lage ein menschliches
Herz für ihn etwas fühlte. Er hoffte, daß Nazzy mit der Zeit noch
mehr in sich gehen und vielleicht selbst an die Flucht denken
werde.

		Gegen Abend kehrten die anderen Texaner zurück. Sie waren halb
betrunken, nicht allein vom Whisky, sondern auch von dem Rausche
der Menschenjagd. Bigg, der der nüchternste [bookmark: page172] geblieben, schilderte Nazzy mit
wilder Lebendigkeit die entsetzliche Jagd.

		»Wir lagen da drüben bei der kahlen Platane. – Du weißt ja, die
angebrannte. Die Strecke zwischen unserem Bayou und dem Black Bayou
ist dort nur ungefähr 400 Schritt breit. Wir konnten also, wenn sie
kamen, jeden einzelnen gründlich langen. Die anderen hatten uns
diesen Ehrenposten gelassen, weil sie wissen, daß wir am besten
schießen. Die, die uns entwischten, sollten dann weiter nach links
von den anderen abgefangen werden. Wir hatten noch kaum eine halbe
Stunde hinter den faulen Bäumen, die dort herumlagen, gekniet, als
wir es von rechts her krachen und rauschen hörten, gerade wie wenn
ein Rudel Hirsche durch das Holz bricht. Ein paar Minuten darauf
tauchte ein großer Nigger, ein prächtiger Kerl auf, stand einen
Augenblick still, hob den Kopf in die Höhe, gerade wie ein Hirsch,
der wittern will, ob die Luft rein sei. »Noch nicht schießen!«
sagte Wooly leise. »Laßt sie erst in der Linie vor uns sein; sonst
gehen sie zurück und die anderen haben den Spaß.« Das war richtig.
Der große Nigger ging langsam, etwa 20 Schritte vor und als er
sicher zu sein glaubte, daß die Strecke zwischen den beiden Bayoux
frei sei, – denn er ahnte recht gut, daß er auf gefährlichem Boden
stehe, winkte er zurück und nun brach eine Schar von ungefähr
fünfzehn Negern, alte und junge, aus dem Gebüsch, und alle rannten
über die Lichtung. Zugleich hörten wir nun von rechts das Schreien
der Treiber. Jetzt hielten wir die Büchsen an die Wangen. Wooly
schoß zuerst, wir wollten sehen, welchen Eindruck die erste Kugel
machte. Der große stramme Nigger fiel. Das hättest Du sehen sollen.
Mitten im Laufen erhielt er einen Schuß, streckte die Hände weit
von sich, drehte sich um und fiel nieder wie ein Baum. Die andern
stutzten, die vordersten standen still und wurden von denen, die
folgten, umgerannt. Es war ein Knäuel, gerade wie wenn das Wild auf
einen Haufen zusammengetrieben wird. [bookmark: page173] Da schossen wir denn lustig hinein. Das
Geheul hättest Du hören und die Grimassen hättest Du sehen sollen.
Einer sprang drei Fuß hoch, als ich ihm eine Kugel zuschickte. Es
war der flinkste von allen und wäre uns beinahe entwischt. Ein paar
schleppten sich noch bis zu den Magnolien am Black Bayou. Da wurden
sie aber von den anderen abgefaßt, die sie mit Revolverschüssen
langsam töteten. Als wir keinen mehr sahen, gingen wir hinüber nach
der Stelle, wo der große Haufe lag. Jetzt sind sie im Niggerhimmel
und können mit Onkel Tom tanzen. Es war ein kapitaler Spaß, wie ich
ihn seit vielen Jahren nicht gehabt habe.«

		Richard hörte mit Schaudern diesen Bericht, der Nazzy sehr zu
ergötzen schien. Als man ihm sein Abendbrot in den Verschlag
reichte, war er nicht imstande, zu essen. Die halbe Nacht lag er
schlaflos. Sein Entschluß, zu fliehen, stand fest. Und sollte er
dabei auch einen der Mörder niederstoßen oder niederstechen müssen,
es war ihm gleichgültig. Diese Menschen standen außerhalb aller
Gesetze, auf denen die Gemeinschaft gesitteter Menschen beruht.

		Als er am andern Morgen aus dem Verschlag entlassen wurde, war
es ihm kaum möglich, diese Menschen anzuschauen. Er schämte sich
statt ihrer. Welche Vergangenheit mußte hinter ihnen liegen, daß
sie einen Genuß an Gräuelszenen fanden, wie sie gestern
stattfanden. Freilich – war denn Ralph Pettow besser? Er, der unter
der Maske des Weltmannes, des Freundes, des Patrioten den Mörder,
den Verräter verbarg? Mit einem tiefen und schneidenden Schmerz
lernte Richard begreifen, daß diese schöne Welt, die er sich in
seinen Jugendträumen aufgebaut hatte, eine Täuschung sei, daß viel
Eigennutz, Verrat, Bosheit nicht nur Ausnahmen, sondern vielleicht
sogar die Regel seien, und daß sich der glücklich preisen müsse,
der wahrhaft gute Menschen auf seinem Lebenswege gefunden hat.

		Die »Niggerjagd« das vergangenen Tages war auch [bookmark: page174] heute noch das Thema der
Unterhaltung, die jedoch um die Mittagszeit einen anderen
Gegenstand erhielt. Um diese Zeit zeigte sich nämlich ein Reiter
drüben am Ufer auf dem Damm. Er ritt, als sei er hier zuhause und
wisse vollkommen Bescheid, bis zu der Stelle, wo dieser aufhörte
und lenkte dann sein anfangs widerstrebendes Pferd ins Wasser.

		Staunton und Genossen waren aufgesprungen und eilten mit ihren
Büchsen zum Ufer. Da ihn niemand zurückhielt, eilte Richard mit
ihnen und erkannte mit den Texanern zugleich den Fremden.

		»Yerrez!« tönte es wie aus einem Munde.

		»Alle Teufel, wir müssen ihm gegenüber vorsichtig sein,« fügte
der Kapitän dann hinzu. »Er wird es krumm genommen haben, daß wir
ihn im Stich ließen. Paßt auf!«

		Verrez kam so schnell, als es ihm der gefährliche Weg erlaubte,
herangeritten. Er grüßte nicht und zeigte ein finsteres und
verschlossenes Gesicht. Ganz nahe dem Ufer aber tat er, als ob er
plötzlich etwas sehe, das ihn überraschte, ja fast erschreckte.

		»Teufel!« rief er. »Was habt Ihr da? Ist das ein Gespenst oder
eine Aehnlichkeit?«

		»Aha, er meint den Jungen!« rief Staunton. »Komm nur her, Tonio,
er ist es selbst.«

		Yerrez bekreuzigte sich und lenkte dann sein Pferd aus dem
Wasser an das Ufer. Dabei hielt er den Blick immer noch starr auf
Richard gerichtet.

		»Habe mir ja immer gedacht, daß das eine ganz infame Komödie von
Euch sei, Kapitän!« rief er dann. »Schreibt mir da, Ihr hättet in
Toledo nichts mehr zu tun, da der Bursche ertrunken sei und habt
ihn selbst mitgenommen. Laßt mich da im Gefängnis sitzen, kümmert
Euch den Teufel um mich, – nun, Ihr sollt nicht denken, daß ich
hierhergekommen bin, um Euch Schmeicheleien zu sagen. Ich habe den
weiten Weg nur gemacht, um Euch ganz lumpige [bookmark: page175] Kameraden zu nennen, ganz
elende Wichte, die Ihr einen Freund im Stiche laßt.«

		Dabei blieb er auf seinem Pferde sitzen und blickte sie
verächtlich der Reihe nach an. Die Texaner lachten nur und
antworteten fürs erste nicht. Zum Erzürnen hatten sie keinen Grund,
denn sie fühlten die Wahrheit der Vorwürfe nur zu gut, um auch nur
eine Entschuldigung für nötig zu halten.

		»Na, alter Knabe,« sagte Staunton dann, »laß nur das
kratzbürstige Wesen. Wir konnten nicht anders. Wir hatten dieses
Hühnchen gefaßt und mußten fort, da uns die Lebensmittel ausgingen.
Deinetwegen waren wir unbesorgt. Wir wußten, daß Du Dich aus jeder
Schlinge ziehst, und Du bist ja nun auch glücklich und wohlbehalten
bei uns angelangt.«

		»Denkt nicht, mit mir so leicht davonzukommen!« antwortete
Yerrez, noch immer finster und drohend. »Ich habe große Lust, Euch,
Kapitän, eine Beleidigung an den Kopf zu werfen und einen Gang auf
blanke Messer mit Euch zu wagen. Ich bin auch nur hierhergekommen,
um das auszusprechen, was ich denke.«

		»Da hast Du einen weiten Ritt um einer kurzen Arbeit willen
gemacht,« sagte Staunton ruhig. »Uebrigens ziemt es sich nicht,
alten Freunden solche Redensarten an den Kopf zu werfen. Steig ab,
laß uns ein Glas Whisky trinken und gute Kameraden sein. Ich denke,
wir haben es alle nötig. Deine Trübsal in Toledo soll Dir glänzend
vergolten werden. Ich verspreche Dir zweitausend Dollars
Schmerzensgeld.«

		»Möchte wohl wissen, wo Ihr die hernehmen wollt?« sagte Yerrez
noch immer in gereiztem Tone. »Indessen ein Nachtlager werdet Ihr
mir nicht abschlagen. Ich bin fast in einem Zuge von Toledo
hierhergeritten.«

		»Abschlagen?« rief Staunton. »Im Gegenteil, ich fordere Dich
dazu auf. Und nun laß das steife Wesen. Komm von dem hohen Pferde
herab und werde gemütlich.«

		[bookmark: page176]
»Jawohl, sei gemütlich, Tonto,« riefen nun auch alle anderen.

		Der Texaner stieg lässig vom Pferde und warf die Zügel Richard
zu, der sie, getreu seinem Grundsatz, sich in jeder Weise willig zu
zeigen, auffing.

		Richard hatte übrigens das Gesicht des Texaners eifrig studiert.
Dieser Mann kam aus Toledo, aus der Gefangenschaft in der Hacienda
mayor. Die Möglichkeit, daß er ein Abgesandter Lotarios war, war
nicht ausgeschlossen, denn diese Spitzbuben nahmen es mit ihren
Kameradschaften nicht so genau, wenn für sie dabei ein Vorteil im
Spiel war.

		»Aber eins mußt Du Dir gefallen lassen,« sagte der Kapitän
jetzt. »Du darfst uns deswegen nicht böse sein. Wir halten treu
zueinander, dessen bin ich sicher. Aber die Vorsicht dürfen wir
darüber nicht vergessen. Wer aus einem Orte kommt, wo das gelbe
Fieber herrscht, der wird durchräuchert. Du kommst aus einem Orte,
wo man leicht angesteckt werden kann und mußt uns schon erlauben,
Dich zu untersuchen.«

		»Weshalb?« rief Yerrez mit einem zornigen Blick.

		»Nun, weil Dir irgend jemand in Toledo einen Brief oder sonst
irgend etwas für dieses Bürschchen hier in die Tasche gesteckt
haben könnte!« sagte Staunton ganz ruhig.

		»Tod und Teufel! Ist es dahin gekommen. Ihr wollt mich
untersuchen? Ihr mißtraut mir? Ehe ich mir das gefallen lasse,
lieber reite ich, so müde ich auch bin, wieder fort und suche mir
anderswo ein Nachtlager.«

		»Ich sage Dir, Du kommst nicht über das Bayou hinaus,«
entgegnete Staunton, seine Büchse fester in die Hand nehmend.
»Zwischen uns muß alles klar sein. Wer nicht für uns ist, der ist
wider uns. Fühlst Du Dich rein, so sehe ich nicht ein, weshalb Du
nicht Deinen guten Freunden gestatten solltest, einen Blick in
Deine Taschen zu tun.«

		Yerrez machte eine Bewegung, als wollte er sich wieder auf sein
Pferd schwingen. Dann aber sagte er mit einem kurzen Lachen:

		[bookmark: page177]
»Meinetwegen, Du hast recht. Ihr seid die Alten und am Ende würde
ich es selbst nicht anders machen. Da!«

		Er warf die Jagdtasche, die er umgebunden hatte, von sich und
zog seinen Rock aus. Staunton untersuchte alle Taschen ganz genau,
auch die in den Hosen des Texaners, der inzwischen mit den anderen
plauderte.

		»Alles in Ordnung! Na, das freut mich. Du bist ein braver Junge.
Nun sei uns herzlich willkommen! Es soll Dir alles zu Gebote
stehen, was wir besitzen. Schade, daß Du nicht gestern hier warst –
wir hatten eine Niggerjagd – neunzehn Stück Wild – alle haben daran
glauben müssen.«

		»Teufel – das tut mir leid!« tief Yerrez.

		Damit war die Bahn zu der alten Vertraulichkeit wieder eröffnet,
und die kleine Schar begab sich nach der Hütte. Richard führte das
Pferd und brachte es im Schuppen, der als Pferdestall diente,
unter. Als er in die Hütte trat, saßen die Männer bereits beim
Whisky, und Yerrez erzählte, wie er gefangen und in der Hacienda
Mayor festgehalten worden sei. Er tat dies ganz der Wahrheit
gemäß.

		»Ich hatte zuerst getan,« so schloß er, »als wisse ich von Euch
gar nichts. Doch damit war es bald vorbei, und ich gestand ganz
ruhig, daß ich zu Euch gehört habe, und daß es sich hier nicht um
eine Privatrache, sondern um einen Befehl der südlichen Regierung,
Mr. Conningham zu fangen, gehandelt habe. Wenigstens hätte ich
weiter nichts gewußt. Im übrigen stellte ich mich weiter sehr
erbittert gegen Euch, und ich hatte gar keinen großen Zwang dabei
anzutun, denn ich war in der Tat fuchsteufelswild auf Euch, daß Ihr
mich im Stich gelassen habt. Sie wußten nun auch nicht, was sie mit
mir anfangen sollten, und Don Lotario entließ mich mit einer Menge
väterlicher Ermahnungen. Sie glaubten dort, der Bursche sei
wirklich ertrunken und werden ihm jetzt vielleicht schon einen
Leichenstein am Ufer des Sees gesetzt haben.«

		[bookmark: page178] »Und
dennoch bin ich der Ansicht, daß man uns auf der Spur war,« sagte
Staunton.

		»Weshalb?« fragte Yerrez ruhig.

		»Weil wir in El Paso del Norte erfuhren, daß man sich dort nach
vier Reitern und einem Gefangenen erkundigt habe,« erwiderte
Staunton, »und das paßte merkwürdig auf uns.«

		»Das ist mir rätselhaft!« meinte Yerrez kopfschüttelnd. »Ihr
könnt unmöglich damit gemeint gewesen sein, denn wie ich Euch sage,
in ganz Toledo hält man den Yankee für ertrunken, und ich muß
gestehen, daß es mir eiskalt durch die Glieder lief, als ich ihn
hier plötzlich vor mir stehen sah.«

		Staunton und die anderen lachten laut auf. Dann beschrieb der
Kapitän, wie er sich mit Stibbey und Wooly Richards
bemächtigte.

		»Er scheint sich übrigens schon recht gut in sein Schicksal
gefunden zu haben,« sagte Yerrez mit einem Blick auf Richard. »Doch
wie lange soll denn das dauern? – Ich dachte –«

		»Weiß schon, was Du dachtest und brauchst Dich vor dem Jungen
gar nicht zu genieren,« sagte Staunton, als Yerrez innehielt. »Wir
wollen von seinem Feinde und seinem Vater so viel Geld
herausschlagen als nur möglich ist. Es wird geraume Zeit dauern,
ehe uns ein New Yorker hier irgend etwas anhaben kann. Mit einem
Wort: Ich schlage den Jungen an den Meistbietenden, das heißt an
den Meistzahlenden, los.«

		»Und wenn das sein Feind ist?« fragte Yerrez.

		»Je nun, dann kann ich nicht dafür,« antwortete Staunton. »Ich
glaube aber, daß sein Vater der Meistbietende sein wird.«

		»Dann hast Du einen Todfeind an jenem andern Yankee,« warf
Yerrez ein.

		»Es soll ihm schwer werden, mich dann zu finden,« sagte der
Kapitän lachend. »Darüber will ich mir jetzt [bookmark: page179] überhaupt keine grauen Haare
wachsen lassen. Der Junge hat uns einen großen Gefallen getan,
deshalb müssen wir menschlich mit ihm umgehen.« Und er erzählte die
Rettung Nazzys aus dem Rachen des Alligators.

		»Du bist doch ein verteufelt schlauer Bursche!« rief Yerrez, der
etwas reichlich der Flasche zugesprochen hatte. »Von Dir kann man
immer noch lernen!«

		»Jawohl,« antwortete Staunton selbstgefällig. »Ich wünschte nur,
es wäre erst eine Abschlagszahlung auf meine Ware gekommen. Der
Whiskyhändler will keinen Kredit mehr geben.«

		»Na, vielleicht hilft das ein Weilchen,« sagte Yerrez, und
reichte dem Kapitän drei Zwanzig-Dollarstücke.

		»Alle Teufel, Kerl, Du hast Geld?« rief Staunton mit einem
freundlichen Grinsen.

		»Wie Du siehst, ja. Ich habe es mir heute vormittag noch nicht
träumen lassen, daß ich Dir auch nur einen Cent geben würde – aber
was tut man nicht alles, wenn man wieder auf der alten Stelle ist
und bedenkt, was man so alles miteinander erlebt hat!«

		Staunton, gerührt und halb betrunken, stand auf und umarmte den
Texaner.

		»Ich will es Dir zehnfach vergelten!« rief er, »aber wo hast Du
es denn her?«

		»Ich nahm es von dem alten Quitona mit, bei dem ich wohnte,«
sagte Yerrez. »Der Alte hatte die Dinger, wie das dort so Mode ist,
offen in einem Schubfach liegen, und als ich den Befehl erhielt,
Toledo innerhalb fünfzehn Minuten zu verlassen, und eine Minute in
des Alten Stube allein war, da erinnerte ich mich der Dinger, die
ihm in Toledo ganz unnütz sind, und nahm sie für die Reise
mit.«

		»Das hast Du brav gemacht,« rief Staunton. »Wooly, mein Junge,
Du reitest noch heute hinüber und zahlst dem verdammten Knicker
vierzig Dollars – ha, was sage ich? Diese Golddollars sind bei uns
hier unten das Doppelte wert! Du gibst ihm das eine Stück und sagst
ihm, daß der [bookmark: page180] ganze Rest in spätestens vier Wochen bezahlt
wird und bringst neue Ration mit. Wir wollen hier in diesem elenden
Bayou ein Leben führen wie die Götter!«

		Wooly erklärte ruhig, die Reihe sei nicht an ihm, sondern an
Stibbey, und der letztere machte sich unmittelbar nach dem
Mittagessen auf den Weg, denn nach einem gehörigen Whisky-Vorrat
dürsteten sie alle.

		So oft von der Umgebung die Rede gewesen war, so hatte Richard
bis jetzt noch nie den Namen eines bestimmten Ortes gehört. Es
schien eine Verabredung getroffen zu sein, keine Namen zu nennen,
damit sich Richard in der Gegend nicht orientieren könne. Der Ort,
der in dem Briefe erwähnt worden und wo Eleazar Gesher wohnte, und
an den Ralph und Mr. Everett ihre Briefe richten sollten, mußte
ziemlich weit entfernt sein.

		Das Mittagessen, aus gekochtem Reis und geröstetem Speck
bestehend, ward jetzt von Bigg, der heute die »Küche« hatte,
aufgetragen und schnell verzehrt. Dann warf sich Staunton auf sein
Moosbett und die anderen folgten seinem Beispiel. In den
Hängematten schliefen sie nur des nachts.

		»Wer hat denn die Woche?« lallte Staunton.

		»Ist gar nicht nötig,« erwiderte der bereits liegende Bigg.
»Nazzy wird schon aufpassen.«

		Jeder der Texaner hatte ungefähr eine halbe Flasche Whisky
geleert. Sie schliefen deshalb fast unmittelbar ein, nachdem sie
sich niedergelegt. Yerrez, der in der Tat ermüdet schien, auch. Auf
diese Weise sah sich Richard, der sein einfaches Mittagessen still
in einer Ecke verzehrt hatte, abermals mit Nazzy allein – oder
vielmehr Nazzy war der einzig Wachende. Stibby war bereits eine
halbe Stunde weit entfernt.

		Richards Augen nahmen einen helleren Glanz an und richteten sich
von den Schläfern fort immer wieder nach dem Ufer und nach dem
Damm. Hatte ihm doch Nazzy versprochen, ihm keine Kugel
nachzusenden! Wenn es gelänge, [bookmark: page181] Nazzys Aufmerksamkeit auf irgendetwas zu
richten, das ihn beschäftigte, dann eine Büchse, einige
Lebensmittel zu nehmen und das Bayou zu durchwaten – das Wasser
konnte ihm ja nur bis an die Knie gehen! Oder wenn er sich
fortstahl und das Bayou auf einer anderen Seite durchschwamm –
...

		Nazzy, der zu ihm hinüberblickte, unterbrach diese auf Richard
einstürmenden Gedanken.

		»Es ist doch eine Schmach,« sagte Nazzy, »daß ich die anderen
immer trinken sehen muß, ohne selbst trinken zu dürfen. Meinst Du
denn, kleiner Doktor, ich könnte immer noch keinen Whisky
vertragen?«

		Richard zuckte die Achseln. Er hätte schnell verneinend
antworten mögen, oder sollte er so töricht sein, die eigene Rettung
von sich zu weisen, den günstigen Augenblick zu versäumen, weil ein
Glas Whisky diesem ihm wildfremden Menschen, seinem Feinde, schaden
könnte? Richard konnte voraussehen, daß der Branntwein eine
schnelle Wirkung auf den Texaner ausüben würde. Er erinnerte sich
unwillkürlich der gräßlichen Freude, die Nazzy gestern über die
Niggerjagd empfunden hatte, und sein Entschluß stand fest.

		»Nun, ein Glas könntet Ihr wohl einmal wagen,« sagte Richard.
»Aber Ihr müßt nicht mehr trinken!«

		»Nicht mehr!«

		Als Nazzy das Glas in den Händen hatte, funkelten seine Augen,
die alte Leidenschaft erwachte in ihm, er stürzte es hinab. Die
Flasche hatte er zwischen die Knie geklemmt – Richard wollte sie
ihm fortnehmen. Nazzy stieß ihn mit seinem gesunden Arm zurück,
setzte die Flasche an den Mund und trank lange, fast
unaufhaltsam.

		»Das schmeckt!« rief er in kurzen Zwischenfällen. »Das ist ein
Labsal! Nun werde ich in wenigen Tagen gesund sein.«

		Seine Wangen begannen zu glühen, seine Augen glänzten, aber nur
um bald zu ermatten. Er ließ den [bookmark: page182] Kopf auf die Seite sinken – das Getränk
war ihm zum Schlaftrunk geworden.

		Richard stand neben ihm und beobachtete ihn genau. Ein seltsames
Beben durchrieselte ihn, als er sah, daß der Texaner mit jeder
Minute in tieferen Schlaf versank. Er ließ den Blick über die
anderen Schläfer gleiten. Staunton, Bigg und Wooly schliefen wie
tot. Nur Yerrez' Gesichtszüge zeigten nicht ganz den schlaffen,
fast tierischen Ausdruck, der auf den Gesichtern seiner Genossen
lag. Doch auch er schien zu schlafen.

		Richard stand noch einige Minuten regungslos – sollte er es
wagen? Nie kam ihm vielleicht ein ähnlicher Augenblick. Es war noch
hoher Tag; er konnte bis zur Nacht weit entfernt sein. Er wußte
ungefähr, wo er sich befand; einige scharfe Tagemärsche noch Norden
zu mußten ihn in Gegenden bringen, in denen hin und wieder
Streifkorps der Unionisten erschienen. Namentlich wenn es ihm
gelang, den Mississippi zu erreichen, konnte er sich für gerettet
halten. Denn die Flotte, die der nordische Commodore Foote auf
diesem Flusse gegen die Rebellen manöverieren ließ, hatte Vorteile
errungen und war bis in die Gegend von Memphis vorgeschoben. Der
Weg dahin war weit, aber doch nicht allzuweit und in ungefähr zehn
bis zwölf Tagen zurückzulegen.

		Gut denn! Er war entschlossen. Dort hing Stauntons Büchse und
daneben die Munitionstasche. Dort hingen auch die Büchsen der
anderen. Richard konnte sie nicht mit sich nehmen, wohl aber
untauglich machen, wenn es ihm gelang, die Hähne abzuschrauben. Er
wußte, wo sich die Instrumente befanden und bald hatte er mit dem
Schraubenzieher die Hähne von Biggs, Woolys und Nazzys Büchsen
entfernt. Stauntons Gewehr, das beste, wollte er selbst nehmen.
Yerrez hatte seine Büchse in eine Ecke gestellt. Als Richard auch
diese in die Hand nahm und den Hahn abschrauben wollte, fühlte er,
daß sich eine Hand auf [bookmark: page183] seine Schulter legte, und als er zusammenzuckte
und sich umwandte, sah er Yerrez neben sich.

		»Nur still!« flüsterte dieser. »Keinen Lärm. Du wirst mich
mitnehmen!«

		Sprachlos vor Ueberraschung starrte Richard dem Sprecher ins
Besicht, über das ein Grinsen zog, das ebenso gut boshaft, wie
freundlich sein konnte.

		»Ich komme von Don Lotario,« fuhr Yerrez fort. – »Toledo
Heil!«

		Das war die damals angegebene Losung, an der sich die Freunde
Don Lotarios erkennen sollten. So hatte sich Richard nicht
getäuscht, als er ahnte, daß der Texaner im Auftrage der Freunde in
Toledo komme!

		»Wollt Ihr mich begleiten und nach Toledo zurückführen?« fragte
Richard leise und hastig.

		»Zuerst wird mein Auftrag und mein Versprechen lauten, Euch aus
den Händen dieser Schurken zu befreien!« antwortete Yerrez. »Wir
müssen eilen. Ich kenne Bigg. Bei ihm dauert der Rausch nicht
lange. Nehmen Sie die Pistolen, die wir brauchen können – Waffen
können wir nicht zuviel haben. Dann suchen Sie sich ein Pferd aus.
Alles still, aber schnell! Ich werde unterdessen noch ein übriges
tun.«

		Richard, immer noch durch die plötzliche Wendung seines
Geschicks aufs höchste erregt, begann sogleich die Pistolen, die an
der Bretterwand der Hütte hingen, zu untersuchen und wählte die
besten, die er fand, nebst der entsprechenden Munition. Inzwischen
hatte sich Yerrez reisefertig gemacht und nahm nun dem Kapitän die
beiden Zwanzig-Dollarstücke, die dieser noch besaß, wieder ab.
Richard war nicht sehr erbaut von seinem neuen Reisebegleiter. Aber
was half es? Nur Freiheit, Freiheit! Dann schien Yerrez den
Schläfern die Hände binden zu wollen, aber er unterließ es, da
Bigg, mit dem er begann, sich regte und halb ermunterte.

		»Haben Sie ein Pferd gewählt und gesattelt?« fragte [bookmark: page184] er dann Richard.
»Gut, so reiten Sie nach dem Ufer. Ich komme sofort nach. Ich will
nur den anderen Pferden die Flechsen durchschneiden.«

		»O, ist das nötig?« unterbrach ihn Richard, den jede Grausamkeit
gegen Mensch und Tier anwiderte.

		»Es handelt sich um mein Leben, Senor,« antwortete Yerrez. »Da
kommt es auf ein paar Pferde nicht an. Also schnell, schnell, Bigg
schläft unruhig.«

		Richard hatte sich Stauntons Pferd gewählt, das er für das beste
hielt, und führte es nun am Zügel zum Ufer. Einige Minuten darauf
kam Yerrez hastig an das Ufer geritten. Yerrez gab jetzt seinem
Pferde sofort die Sporen. Für Richard war es ein unendliches
Wohlbehagen, auf einem kräftigen Pferde zu sitzen. Er blieb an der
Seite des Texaners, so heftig dieser auch dahinstürmte. Mehrere
Stunden ritten sie in Karriere nebeneinander hin, bis die Nacht
angebrochen war. Dann machten sie in einem verfallenen Blockhause
halt, sorgten eifrig für die Pferde, denen sie Maisbrot in Whisky
getaucht gaben, und gingen dann an ihre Abendmahlzeit.

		Als diese beendet war, zog Yerrez einige Zigarren hervor,
reichte davon auch seinem Begleiter und sagte:

		»Nun, Don Richard, lassen Sie uns plaudern! Wir haben einen
guten Weg gemacht. Um Mitternacht geht der Mond auf. Dann setzen
wir unsere Reise fort. Erzählen Sie mir fürs Erste, aber genau, bis
in alle Einzelheiten, wie es Ihnen ergangen ist. Dann werde auch
ich Ihnen Bericht erstatten. Im Augenblick bin ich so müde, daß ich
nicht sprechen kann.«

		Richard erzählte. Als er auf die Briefe zu sprechen kam, die er
im Auftrage des Kapitäns Staunton an Ralph Pettow und Mr. Everett
geschrieben hatte, ließ sich Yerrez von ihm so genau als möglich
den Inhalt der Briefe wiederholen und stellte überhaupt mehrere
Fragen, die sich auf Ralph Pettow bezogen. Das weitere schien ihn
ziemlich kalt zu lassen.

		[bookmark: page185] »Ich
habe Ihnen nicht viel zu berichten,« sagte er dann. »Ich war
entschlossen, mich an den Schurken zu rächen, die mich in so
erbärmlicher Weise im Stich gelassen haben, und da ich außerdem
einsah, daß es nur mein Vorteil sein würde, wenn ich mir einen so
noblen Herrn wie Don Lotario zum Freunde machte, so bot ich ihm
meine Dienste an. Es wurde, noch ehe wir Gewißheit über Ihr
Schicksal hatten, ein Kurier nach El Paso del Norte gesandt, um
sich dort zu erkundigen, ob die Texaner und ein Gefangener
durchgekommen seien. Staunton hatte also ganz Recht zu mißtrauen.
Er ist überhaupt ein schlauer Teufel.

		Als nun Ihre Leiche nirgends zum Vorschein kam, und trotz der
genauesten Nachsuchungen nicht gefunden wurde, begann Don Lotario
ebenfalls zu glauben, Sie seien nicht tot, sondern gefangen. Es
wurde eine kleine Expedition ausgerüstet und ich mit deren Führung
beauftragt. Don Alfonso und der junge Franzose begleiteten sie. Da
sie sich aber nicht zu weit nach Texas hineinwagen durften, so sind
sie an einem sicheren Orte zurückgeblieben, und ich ritt allein
weiter, um mich zu überzeugen, ob meine Vermutungen begründet seien
und ob Sie sich auf der Insel im Bayou befänden. Wir könnten nun
sofort zu Ihren Freunden reiten, aber ich habe noch einen anderen
Plan. Man erwartet uns noch nicht, da ich ja nicht annehmen konnte,
daß mir die Flucht mit Ihnen so schnell gelingen würde. Wir müssen
also nach Providence reiten und verhindern, daß das Geld, das etwa
von Neuyork an Gesher geschickt wird, dem nichtswürdigen Staunton
in die Hände fällt.«

		»Mein Gott, das ist Nebensache!« rief Richard mißmutig. »Mir
liegt vor allem daran, wieder bei meinen Freunden zu sein. Lassen
wir Staunton das Geld!«

		»Das ist Ihnen natürlich gleichgültig, mein junger, reicher
Freund!« sagte Yerrez nachlässig, aber bestimmt. »Mir armen
Schlucker ist es aber nicht gleichgültig, ob ich [bookmark: page186] zehntausend Dollars mehr
besitze. Don Lotario hat mir zwar eine ansehnliche Summe
versprochen, aber – Providence ist nicht allzuweit entfernt, der
Umweg nicht groß –«

		»Aber fürchten Sie denn nicht, Sie könnten gerade dort verraten
werden und Ihren früheren Freunden, die jetzt Ihre größten Feinde
sind, in die Hände fallen?« rief Richard. »Außerdem kann die
Antwort und also auch eine Geldsendung von New York noch nicht in
Providence eingetroffen sein –«

		»Halt, das wollen wir einmal berechnen,« unterbrach ihn Yerrez,
und nun ließ er sich von Richard das genaue Datum der Briefe
nennen. »Staunton kennt die Mittel und Wege,« sagte er dann.
»Allerdings kann schon eine Antwort in Providence sein. Kapitän
Pettow wird natürlich die 100%nbsp;000 Dollars nicht schicken, er
hat sie wahrscheinlich nicht und traut auch Staunton nicht.
Vielmehr glaube ich, daß er selber kommen dürfte, um sich nach
Ihnen umzusehen. Aber Mr. Everett schickt die 10&nbsp:000
Dollars, davon bin ich überzeugt.«

		»Nun, so reiten Sie allein!« sagte Richard. »Nennen Sie mir den
Ort, wo meine Freunde sich befinden, ich werde mich allein dorthin
begeben.«

		Antonio Yerrez überlegte oder tat wenigstens so. Seinen
Gesichtsausdruck konnte Richard nicht sehen, da es ganz dunkel war
und nur hin und wieder das Glühen der Zigarre einen roten Schein
über das Gesicht des Texaners warf. »Das wird nicht angehen,« sagte
er. »Erstens kennen Sie den Weg nicht und ich kann ihn Ihnen nicht
genau beschreiben; jedenfalls finden Sie ihn nicht. Zweitens ziehen
eine Menge Marodeurs durch die Gegend und Sie würden als Spion
aufgegriffen und gehängt werden. Drittens vermute ich, daß meine
bisherigen Freunde sofort nach Westen aufbrechen werden – das heißt
wenn sie andere Pferde haben –, weil sie mich in jener Gegend
vermuten. Bleiben Sie also ruhig bei mir. Der Umweg nach Providence
kostet uns nicht viel Zeit.«

		[bookmark: page187] »Ich
finde, daß diese Zeit kostbar ist,« sagte Richard. »Wir opfern
gerade die Tage, die den Texanern zur Anschaffung neuer Pferde
nötig sein werden.«

		»Tun Sie mir den Gefallen, Sennor, und folgen Sie meinen
Anordnungen!« sagte Yerrez. »Ich weiß hier Bescheid und Sie sind
von uns beiden der Jüngere und Unerfahrenere. Schließen Sie sich
nur ruhig dem an, was ich tue. Und nun lassen Sie uns die wenigen
Stunden, bis der Mond aufgeht, schlafen.«

		Richard verstimmt und sogar beunruhigt, wußte doch nicht, was er
entgegnen sollte, und da sich Yerrez in seine Decke hüllte und zum
Schlafen niederlegte, so folgte er seinem Beispiel. Es war sehr
natürlich, daß der Texaner seine früheren Genossen um ihren Gewinn
betrügen wollte. Aber ebenso natürlich schien es auch, daß Staunton
und seine Genossen daran dachten, Vorkehrungen in Providence zu
treffen, die sehr leicht Antonios ganzen Plan vereiteln und die
Flüchtlinge wieder in die Hände der Feinde führen konnten. Denn,
daß Staunton kein Mittel versäumen werde, um dem Texaner auf die
Spur zu kommen und sich zu rächen, das lag auf der Hand. Freilich
kannte Richard eine Tatsache nicht, die er bald genug erfahren
sollte ...

		Der junge Mann schlief bald ein. Als Yerrez ihn weckte, stand
der Mond am Himmel. Sie bestiegen ihre Pferde und ritten in
östlicher Richtung weiter. Richard empfand ein sehr unangenehmes
Gefühl, als er sich sagte, daß er sich auf diese Weise von seinen
Freunden entferne. Nur der eine Gedanke tröstete ihn, daß er sich
der Unionsflotte auf dem Mississippi näherte. Er war entschlossen,
wenn es irgend möglich sei, die Flotte zu erreichen, da er den
Mississippi aufwärts viel schneller nach der Heimat gelangen
konnte, als wenn er wieder nach Toledo zurückkehrte und die Reise
von dort aus unternahm. Er teilte diese Ansicht Yerrez mit und
dieser schien nichts dagegen zu haben, vorausgesetzt, daß Richard
ihm ein Zeugnis ausstelle, daß er ihn glücklich aus dem Bayou
Farouche befreit [bookmark: page188] habe, denn nur daraufhin würde, wie Yerrez
richtig bemerkte, Don Lotario ihm die bedungene Summe zahlen.

		Sie ritten im nördlichen Teile Louisianas fort bis zum Vormittag
des nächsten Tages. Dann machten sie eine mehrstündige Rast.
Proviant hatte Yerrez reichlich von der Insel mitgenommen. Der
Texaner war äußerst schweigsam und Richard nicht besonders
begierig, mit dem Genossen zu plaudern. So ritten sie denn auch am
Nachmittag meist schweigend weiter. Aus dem Charakter der Gegend
erkannte Richard, daß sie sich dem Mississippi näherten. Yerrez gab
ihm zu verstehen, wie er sich zu verhalten habe, falls sie auf
südliche Truppenabteilungen stoßen sollten.

		»Sie müssen sich für einen Virginier ausgeben, der aus
Kalifornien zurückkehrt und am Kampfe teilnehmen will,« sagte er.
»Im übrigen werde ich schon für Sie sprechen.«

		Sie übernachteten abermals in einem Blockhause. Am anderen Tage
– sie waren sehr scharf geritten und die Pferde wollten kaum mehr
weiter – erreichten sie Providence, und der »Vater der Ströme«, der
Mississippi, lag in gewaltiger Breite vor ihnen. Yerrez kehrte in
eine schmutzige Herberge ein, in der es von Gesindel aller Art
wimmelte. Da er jedoch mit dem Wirt bekannt zu sein schien, so
erhielt er ein einzelnes Zimmer für sich. Dort blieb Richard,
während der Texaner zu Mr. Gesher ging, um sich Auskunft zu
holen.

		Nach einer Stunde kehrte Yerrez zurück mit der Nachricht, es sei
noch nichts gekommen. Jetzt drang Richard darauf, daß sie sofort zu
Alfonso und Edmond nach dem Norden ritten oder nach Memphis, das
die Unionisten besetzt hatten. Yerrez schien zu zweifeln. Er wollte
in Providence bleiben, um Mr. Everetts Sendung zu erwarten;
wiederum war ihm auch daran gelegen, die Unionstruppen zu
erreichen, denn im Süden war er jetzt seines Lebens nicht mehr
sicher.

		»Gut,« sagte er, »reiten wir noch Norden. Es wird ja nicht
leicht sein, durchzukommen, aber wir wollen es versuchen. [bookmark: page189] Bei Gelegenheit
schicken wir einen Boten an Ihre Freunde, damit sie nach Toledo
zurückkehren können. Am sichersten sind Sie jedenfalls hinter den
Reihen der Yankees.«

		»Oder in den Reihen meiner Landsleute, in denen ich bald nicht
mehr zu fehlen hoffe,« antwortete Richard.

		»Desto besser!« erwiderte Yerrez mit einer etwas spöttischen
Miene.

		Der Gasthof, in dem der Texaner eingekehrt war, mochte früher
ein großes Blockhaus gewesen sein und war auch jetzt nichts
anderes, nur nach der Straße hinaus füllte Mauerwerk die Fachwände.
Alle übrigen Wände waren aus starken Bohlen gebildet. Das obere
Stockwerk bestand nur aus Holz. In diesem Stockwerk hatten Yerrez
und Richard das kleine Zimmer, eine Art Dachkammer, angewiesen
erhalten.

		Yerrez war an das schmale Fenster getreten. »Wir müssen fort!«
rief er plötzlich, »ich sehe jemand, der uns entdecken könnte.«

		Er griff augenblicklich nach seinen Waffen und eilte aus der
Tür. Was blieb Richard übrig als ihm zu folgen? Er wäre in jeder
anderen Gesellschaft lieber gewesen als in der des Texaners. Aber
wenn er hier von einer Rebellenregierung und Rebellentruppe
festgenommen wurde, so drohte ihm eine lange Gefangenschaft. Er
ergriff deshalb seine Waffen und folgte dem die Treppe
hinuntereilenden Yerrez.

		Dieser warf sich sogleich auf sein Pferd und befahl dem
Stallknecht, das hintere Tor zu öffnen. Richard war im nächsten
Augenblick an seiner Seite. Yerrez warf dem Stallknecht ein
Goldstück zu und rief, er möge den Wirt damit bezahlen und das
übrige für sich behalten, dann sprengte er aus dem Tor. Kaum konnte
ihm Richard nachfolgen. Das Wirtshaus lag fast am Rande der Stadt.
Nach wenigen Minuten hatten also die beiden die Felder erreicht,
die sich nördlich von Providence den Mississippi entlangstrecken,
[bookmark: page190] und auf
einer guten Straße schossen sie dahin, als gelte es Leben und
Tod.

		Vielleicht war es auch so. Denn nach einer Viertelstunde sagte
Yerrez: »Ich habe Wooly gesehen. Er kam mit Eleazar Gesher gerade
auf die Taverne zu. Wenn sie uns folgen, so müssen wir unser Leben
verteidigen.«

		Das begriff Richard und spornte deshalb sein Pferd aufs neue an.
Die Arbeiter auf den Feldern und die ihnen begegnenden Leute
blickten verwundert auf das wie toll dahinsprengende Paar.
Jedesmal, wenn irgend ein Vorüberkommender sie ins Auge faßte,
sagte Yerrez: »Verdammtes Volk! Sie werden uns verraten.«

		»Sollen wir nicht eine Richtung einschlagen, in der man uns
nicht vermutet?« fragte Richard.

		»Habe natürlich längst daran gedacht,« antwortete Perrez. »Geht
aber jetzt noch nicht. Sie müssen uns in voller Flucht nach dem
Norden glauben und uns dorthin verfolgen. Nachher biegen wir ab.
Das beste wäre, wir könnten irgendwo über den Fluß setzen und das
linke Ufer erreichen.«

		»Haben Sie nicht erfahren, wo die Unionstruppen stehen?« fragte
der junge Mann.

		»O ja, aber die sind noch fern und können uns jetzt nichts
helfen. Hollah – hier hinein, das ist ein fester Weg, auf dem man
unsere Spur nicht so leicht findet.«

		Und er bog in ein dichtes Gebüsch zu seiner Linken, durch das
sich ein Fußweg hinzog, nur breit genug, um einem Reiter Raum zu
geben. Richard ritt hinter Perrez. Sie ritten an einigen
Pflanzungen vorüber. Yerrez hielt sich jedoch in so großer
Entfernung von ihnen, daß er nicht erreicht werden konnte.

		»Das Schlimmste ist, daß wir noch keine Zeit gefunden haben,
Proviant einzukaufen,« sagte Yerrez einmal. »Wir müssen also
irgendwo einkehren und das kann uns verraten.«

		»Nun, wir haben doch keine Verbrechen begangen!« sagte Richard,
der über seine Lage und deren Gefahren viel nachgedacht hatte. »$a
gibt doch im Süden Behörden [bookmark: page191] und Beamte. Mich kann man wohl eine Zeitlang
festhalten. Aber was man Ihnen antun wollte, das weiß ich nicht.
Was war denn Bedenkliches dabei, das Bayou zu verlassen?«

		Yerrez antwortete nicht darauf, sondern lachte nur eigentümlich
vor sich hin. Als er ein einsames, kleines Haus erblickte, ritt er
darauf zu, gab aber Richard die Weisung, zurückzubleiben.

		»Es ist besser, wenn man uns beide nicht zusammensieht,« sagte
er. »Ich will nur Mundvorrat einkaufen.«

		Er kam auch in der Tat nach einer Viertelstunde mit Maisbrot und
Schinken zurück.

		»Das war glücklich,« sagte er. »Nur ein Weib im Hause. Sie
ahnte, daß sie mir nichts abschlagen dürfe, ich mag sie grimmig
genug angesehen haben. Sie holte alles herbei.«

		Sie übernachteten in einem Walde von Magnolien und Zypressen,
brachen aber schon vor Tagesanbruch wieder auf. Mit einer gewissen
Befriedigung sah Richard, der seinem Begleiter noch immer
mißtraute, daß sie die Richtung nach Norden innehielten. Er kam
also wenigstens mit jedem Schritte den Unionstruppen näher.

		In einer sehr einsamen Gegend machte Yerrez mitten auf der
Straße Halt und erteilte Richard die Weisung – man konnte es
ebensogut einen Befehl nennen, zu warten, bis er zurückgekommen
sei. Es habe hier früher in der Nähe ein Bekannter von ihm gewohnt,
und er wolle sich erkundigen, ob er noch auf der alten Stelle
wohne. Bei dem könnten sie für einige Tage unterkommen, bis die
Gefahr vorüber sei.

		»Aber die Gefahr liegt für uns im Bleiben!« rief Richard
unwillig. »Wir müssen so schnell als möglich nach dem Norden zu
gelangen suchen. Dort allein finden wir dauernde Ruhe.«

		»Sie verstehen das nicht,« antwortete Yerrez. »Sie [bookmark: page192] sind mir von
Don Lotario anvertraut und müssen mir folgen.«

		»Ganz richtig, wenn es sich um eine Reise nach Toledo handelte,«
sagte Richard. »Aber jetzt haben wir nur den gemeinsamen Zweck, die
Unionsarmee zu erreichen und zwar sobald als möglich.«

		»Warten Sie!« rief Yerrez kurz. »In spätestens einer Stunde bin
ich zurück.«

		Damit sprengte er fort, quer über die Ebene. Richard blieb
anfangs ruhig halten. Er war ein zu ehrliches Gemüt, um sich nicht
zu sagen, daß er Yerrez, falls es dieser aufrichtig mit ihm meine,
durch Mißtrauen verletzen müsse. Andererseits fühlte er sein Herz
bei dem Gedanken aufwallen, daß es jetzt nur von ihm abhinge,
weiterzureiten und sich auf jede Gefahr hin der Unionsarmee zu
nähern. Was konnte ihm am Ende Schlimmes begegnen? Gefangen
genommen werden, sich ausweisen, und wenn er das nicht konnte,
abwarten müssen, bis die Korrespondenz mit Mr. Everett die Wahrheit
seiner Angaben bestätigte. Gerade das wäre ihm recht gewesen.
Unschlüssig hielt er auf seinem Pferde. Er beschloß zu bleiben,
aber er tat es ungern. Es schien ihn etwas zu warnen. Er wollte die
Rückkehr des Texaners abwarten und dann ruhig erklären, daß er
seinen Weg allein fortsetzen werde und nicht abwarten wolle, bis es
Yerrez gefalle, ihn zu begleiten. Auf diese Weise legte er es in
Yerrez Hand, ihm zu folgen oder nicht.

		Es verstrich viel mehr als eine Stunde. Endlich kam Yerrez
zurück, aber nicht allein. Es begleitete ihn ein Mann zu Pferde,
der seinem Genossen im Aeußeren sehr ähnlich sah, wild, roh,
schmutzig, mit unheimlichen dunklen Augen, die Richard fortwährend
musterten.

		»Na also, Mr. Richard,« sagte Yerrez. »Wir bleiben hier. Ich
habe meinen Freund gefunden. Er wird uns auf einige Tage ein Obdach
gewähren. Inzwischen werden uns die Verfolger suchen, und wenn sie
uns nicht gefunden [bookmark: page193] haben, eine andere Richtung einschlagen, so
daß wir dann ruhig nach dem Norden reiten können.«

		»Im Gegenteil,« antwortete Richard mit Festigkeit. »Man wird die
Vorposten und überhaupt die Kommandeure der Südtruppen auf uns
aufmerksam machen, und wir werden uns nicht durchschleichen
können.«

		»Folgen Sie ruhig meinem Rat!« sagte Yerrez übermütig und
spöttisch. »Kommen Sie!«

		»Nein!« antwortete Richard. »Ich reite allein nach dem Norden,
wenn Sie mich nicht begleiten wollen.«

		»Wie, sind Sie wahnsinnig geworden?« rief Yerrez und seine Augen
begannen im Zorn zu funkeln. »Machen Sie keine Umstände. Wir
bleiben zusammen. Und wenn Sie mir nicht gutwillig folgen wollen,
so –«

		»Nun, und was dann?« fragte Richard.

		»Nun, so zwingen wir Sie!« antwortete Yerrez lachend. »Fassen
Sie nicht nach Ihren Pistolen. Es nutzt Ihnen nichts. Wir sind
stärker.«

		»Das will ich sehen!« rief Richard, der aus den Mienen der
beiden Männer die vollkommene Ueberzeugung gewann, daß hier
abermals ein schändliches Spiel mit ihm getrieben werden solle.
Damit ergriff er das eine Doppelpistol und richtete es auf Yerrez.
»Ich bin nicht Ihr Untergebener. Lassen Sie sich die Dienste, die
Sie mir und meinen Freunden erwiesen haben, bezahlen. Man wird
Ihren Ansprüchen gerecht werden. Ich habe nicht Lust, acht Tage auf
unsicherem Boden zu verweilen. Wollen Sie hier bleiben, gut! Aber
ich reite weiter.«

		»Wir haben keine Zeit zu verlieren!« rief Yerrez seinem
Begleiter zu. »Nimm die Zügel, Will!«

		Der Fremde griff nach den Zügeln von Richards Pferd. Dieser
aber, ein geschickter Reiter, ließ das Pferd sich bäumen und riß es
herum. Dann schlug er die Hand, die der Fremde nach ihm
ausstreckte, nieder, und trieb sein Pferd an. Aber einen Augenblick
später erdröhnte ein Schuß – das Pferd machte einen gewaltigen Satz
– [bookmark: page194] Richard
begriff, daß es verwundet sei, trieb es aber dennoch an, denn wenn
es sich nur noch zehn Minuten hielt, so konnte es ihn vielleicht
unter Menschen tragen, die sich seiner annahmen. Tausendmal lieber
wollte er in der Gewalt ganz Fremder als der Willkür dieses Yerrez
überlassen bleiben. Aber das Pferd stürzte plötzlich nieder.
Richard hielt sich nur mit Mühe aufrecht, griff jedoch sogleich
nach seiner Büchse, und sich zu den beiden wendend, die ihm
nachgesprengt kamen, rief er:

		»Ich schieße! Ich betrachte Euch als meine Feinde, wenn Ihr Euch
noch einen Schritt nähert.«

		Yerrez lachte laut auf. Die Sorglosigkeit dieses Menschen
grenzte ans Wunderbare. Richard zielte aber auf das Pferd, er
wollte die Partie gleich machen. Er drückte ab. Das Zündhütchen
knallte, aber der Schuß ging nicht los. Richard drückte den zweiten
Hahn ab, – dasselbe Knallen des Zündhütchens, aber ohne Schuß!

		Wieder lachte Yerrez, der ihm ganz nahe war, laut auf. »Nun,
merkst Du jetzt, mein Junge, daß ich Dir in der ersten Nacht die
Ladung aus der Büchse und aus den Pistolen gezogen habe?« rief
er.

		Ein Schrei des Zornes kam von Richards Lippen. »Und koste es
mein Leben, Du wirst meiner nicht Herr,« rief er, das Dolchmesser
ziehend, das ihm am Gürtel hing. »Töte mich, wenn Du kannst, aber
lebendig folge ich Dir nicht!«

		Es leuchtete eine solche Kraft aus den Augen des Jünglings, daß
Yerrez unwillkürlich sein Pferd zurückriß. Aber Richard hatte Zeit
gehabt, dem Pferde sein Messer in die Seite zu stoßen. Der Stoß war
so gewaltig geführt, daß ein Blutstrahl aus der Wunde hervorschoß
und das Pferd sich heftig bäumte, wobei Yerrez die Bügel
verlor.

		»Lebe wohl, Tonio!« rief jetzt der Begleiter des Texaners. »Ich
sehe da Leute kommen, mit denen ich nichts zu tun haben mag.«

		Dabei riß er sein Pferd herum und sprengte querfeldein [bookmark: page195] ein, in der
Richtung, in der er vorher mit Yerrez gekommen war.

		Dieser hatte im Augenblick zu viel mit seinem rasenden Pferd zu
tun, um nach den Männern blicken zu können, von denen sein Freund
gesprochen hatte. Richard aber sah sechs Reiter vom Süden her im
Galopp ansprengen. Er sagte sich, daß es die Verfolger seien, aber
was hatte er von ihnen zu fürchten? Entgehen konnte er ihnen doch
nicht mehr. Er mußte sich in die neue Widerwärtigkeit ergeben.

		Jetzt brach das Pferd des Texaners zusammen und dieser rettete
sich nur mit Mühe durch einen Seitensprung. Die fremden Reiter
waren jetzt so nahe herangekommen, daß Richard deutlich Wooly unter
ihnen zu erkennen vermochte. Yerrez stand bleich vor Schrecken, als
er die Reiter kaum fünfzig Schritt entfernt sah. Dann riß er ein
Pistol aus seinem Gürtel. Es schien, als wollte er es gegen sich
selbst kehren. Plötzlich aber lachte er höhnisch auf und steckte es
wieder an den alten Ort.

		»Daran bist Du schuld, Du Hund!« rief er, zu Richard gekehrt.
»Aber Du sollst es büßen!«

		»Die sind es!« rief jetzt Wooly seinen Genossen zu. »Nehmt sie
beide gefangen.«

		»Was mich anbetrifft, so bin ich nicht unzufrieden über Ihre
Ankunft,« sagte Richard zu den Männern, die einem südlichen
Kavallerieregiment anzugehören schienen, denn sie trugen Uniformen.
»Ich wehrte mich soeben gegen diesen Mann, der mich zwingen wollte,
ihn zu begleiten.«

		»Wer war der dritte, der nach links über das Feld floh?« fragte
der Führer der Truppen, während drei Reiter von ihren schnaufenden
Pferden sprangen und Richard, sowie dem Texaner die Hände
banden.

		»Ein Freund jenes Mannes,« antwortete Richard.

		»Also wir hätten Euch!« rief Wooly, seine racheglühenden Blicke
hauptsächlich auf Yerrez richtend. »Ver – Mörder – Du sollst Deinen
Lohn erhalten – hoffentlich von meiner eigenen Hand.«

		»Ich weiß nicht, was Du redest, Wooly,« antwortete der Texaner
kalt und verächtlich. »Ich habe niemand gemordet. Daß ich das Geld
von Gesher geholt – nun das hättet Ihr anderen wahrscheinlich auch
getan.«

		»Den Kapitän zu ermorden – ihm im Schlafe meuchlings die Kehle
abzuschneiden. Du Elender!« rief Wooly.

		»Das bin ich nicht gewesen,« antwortete Yerrez. »Das hat
der da getan.«

		Richard war starr. Also das war das Blut gewesen, das an der
Hand des Texaners geklebt hatte, als er dem jungen Manne, den er
vorausgesandt, an das Ufer des Bayous folgte. Deshalb hatte Richard
vorangehen müssen!

		»Also der sollte das gewesen sein? Möglich!« rief Wooly. »Nun,
das wird sich herausstellen.«

		»Bei Gott!« rief Richard erregt, aber fest und sicher, »ich habe
es nicht getan. Ich erfahre zum ersten Male von dem Morde, mit dem
ich mein Gewissen nie belastet hätte, so sehr der Kapitän auch mein
Feind war.«

		»Und ich, sein Freund, hätte ihn töten sollen!« rief Yerrez
hohnlachend. »Nein – betrügen wohl – das ist etwas anderes – er
hatte mich auch betrogen. Aber töten – sicherlich nicht! Er ist ein
echter Yankee, dieser Bursche, er will sich herauslügen. Nun, das
wird sich finden!«

		Richard begriff wohl, daß er schon durch die Bezeichnung als
Yankee in den Augen der Südländer als verdächtig erscheine. Aber
der Gedanke, daß man ihn im Ernst eines Meuchelmordes anklagen
könne, kam ihm zu fremd vor, als daß er die ganze Größe der Gefahr,
in der er schwebte, begriffen hätte.

		»Nun vorwärts, Marsch!« rief der Führer, als Richard einige
Worte sprechen wollte. »Schreitet gut, sonst lassen wir Euch die
Peitsche fühlen!«

		»Was mich betrifft, Sir,« sagte Richard ruhig zu dem [bookmark: page197] Führer, »so
bitte ich um eine geziemende Behandlung. Ich bin mir keines
Verbrechens bewußt, wie Mr. Wooly bezeugen kann, und ich bin auch
nicht der Verfolgte. Ich befinde mich wider meinen Willen als der
Spielball erbärmlicher Menschen im Süden und ich werde Ihnen
dankbar sein, wenn Sie mich, je eher, desto besser, nach meiner
Heimat senden.«

		»Und diese Heimat ist wohl einer der verdammten Yankeestaaten?«
fragte der Führer finster.

		»Ja – ich bin dort geboren – und ein Schurke, der seine Heimat –
seine Mutter – verleugnet!« antwortete Richard.

		»Vorwärts, vorwärts, kein Geschwätz mehr!« rief der Führer. »Ich
verbiete Euch beiden, zu irgend jemand zu sprechen. In Providence
habt Ihr Zeit genug dazu.«

		Die beiden Gefangenen schritten in der Mitte der Reiter dahin.
Yerrez suchte eine möglichst unbefangene Miene anzunehmen. Richard
hatte es nicht nötig, sich zur Ruhe zu zwingen, denn er zog die
Wendung seines Geschicks in der Tat dem weiteren gezwungenen
Zusammenleben mit dem verräterischen Texaner vor. Ja, vielleicht
war dieser neue Unfall, der ihn betroffen hatte, gerade das beste
Mittel, um bald in seine Heimat zu gelangen. Man mußte
Erkundigungen in Neuyork anstellen, mußte in Korrespondenz mit Mr.
Gesher treten. Aber wenn diese Briefe abermals von Ralph
aufgefangen und unterschlagen wurden, – wenn er diese Kunde von den
Ereignissen im Süden benutzte, um neue Pläne gegen Richard zu
schmieden? Er wollte in seinem Verhör alles offenbaren und mit der
Ruhe der Unschuld die Zukunft erwarten. War er doch jetzt nicht
mehr unter Mördern, sondern unter Soldaten. Freilich auch Staunton,
Yerrez und Genossen waren Soldaten des Südens gewesen.

		Der Marsch bot keine Abwechslung. Die Gefangenen erhielten
kärgliche Rationen und durften mit niemand sprechen. Yerrez schien
von Zeit zu Zeit ein Gespräch [bookmark: page198] einleiten zu wollen, aber das strenge Gebot des
Führers duldete keine Überschreitung. Am Nachmittag des
zweitfolgenden Tages langten sie in Providence an und wurden sofort
in das Hauptquartier – ein Wirtshaus – geführt und voneinander
getrennt. Richard bat um die Vergünstigung, den Kommandeur des
Ortes zu sprechen.

		Sie wurde ihm nicht gewährt.

		Am andern Morgen in aller Frühe mußte Richard vor dem
Kriegsgericht erscheinen, das aus neun Personen bestand und aus
Offizieren und Gemeinen zusammengesetzt war. Da die besten Truppen
der südlichen Armee im Osten, in Virginien, standen, und Providence
überhaupt nur von einer Abteilung Kavallerie besetzt war, die mehr
den Charakter einer Freischar als den einer regulären Truppe trug,
so waren es eben keine sonderlich einnehmenden Gestalten und
Gesichter, die Richard vor sich sah, und er wurde, wenigstens was
die Gemeinen betraf, stark an Wooly, Yerrez und Konsorten erinnert.
Der Vorsitzende jedoch, ein Oberst, schien ein intelligenter Mann,
wenigstens verriet sein Gesicht eine gewisse Bildung.

		Richard wurde aufgefordert, zu erzählen, wie er nach Providence
gekommen sei. Er tat es. Seine Geschichte klang abenteuerlich
genug, und mehrmals bemerkte er ein spöttisches Lächeln auf den
Lippen der Zuhörer. Den wichtigsten Bestandteil der Erzählung
bildete natürlich die Flucht aus dem Bayou. Richard erzählte sie
der Wahrheit gemäß. Der Vorsitzende stellte ihm dann verschiedene
Fragen, die sich meist auf den an Staunton verübten Mord bezogen.
Richard bemerkte wohl, daß man ihn im Verdacht habe und beteuerte
energisch seine Unschuld. Darauf wurde Yerrez vor die Schranken des
Gerichts gerufen.

		Der Texaner erzählte, weshalb er nach Toledo gegangen und wie er
dort verhaftet worden, ganz der Wahrheit gemäß. Nur sagte er, daß
er geglaubt habe, es handle sich um einen Yankee-Spion. Daß
Staunton persönliche Absichten gehegt habe, als er danach strebte,
sich Richards [bookmark: page199] zu bemächtigen, davon wollte Yerrez nichts
gewußt haben. Er gestand dann, auf Staunton sehr böse gewesen zu
sein, aber doch nicht in dem Grade, um ihm ernsten Schaden zufügen
zu wollen. Im Gegenteil, er habe sich mit Staunton aussprechen und
dann bei ihm im Bayou bleiben wollen. Richard, der ihm eine
ungeheure Summe für die Zukunft und die 10 000 Dollars, die in
Providence angekommen sein mußten, versprochen, habe ihn verführt,
mit ihm zu fliehen und ihm als Wegweiser zu dienen. Er, Yerrez, sei
vorangeritten. Wahrscheinlich habe in der Zwischenzeit der junge
Yankee seine Rache an den Texanern durch die Ermordung Stauntons
gekühlt. Aus dem Verhör, in dem nun auch Wooly und der Kaufmann
Gesher als Zeugen auftraten, ging hervor, daß die 10 000
Dollars wirklich bei Gesher angekommen, von Yerrez erhoben und bei
ihm gefunden worden seien, desgleichen das Notizbuch Stauntons.

		Das letztere schien gegen Richard zu sprechen. Aber Richard
bemerkte zu seinem geheimen Schrecken, daß trotzdem die Stimmung
der Richter dem Texaner günstig sei, der sich ganz offen zu dem
Betruge bekannte, zu dem ihn Richard verleitet, der aber hoch und
heilig schwor, Staunton nicht angerührt zu haben.

		»Meine Herren,« sagte Richard endlich, »als ich Ihnen meine
etwas ungewöhnliche Lebensgeschichte erzählte, sah ich manchen von
Ihnen lächeln. Dennoch hat der Gang der Verhandlung die meisten
meiner Angaben bestätigt. Die 10&bsp;000 Dollars sind von
meinem Vater eingesandt worden, und wahrscheinlich mit ihnen ein
Brief, den zu lesen Sie mir wohl gestatten sollten.«

		Der Brief war Yerrez ebenfalls abgenommen worden, und der Oberst
las ihn jetzt.

		»Er enthält nichts Wichtiges,« sagte der Oberst. »Mr. Everett
sagt darin, er werde einen seiner Angehörigen schicken, der
persönlich mit Kapitän Staunton verhandeln sollte.«

		[bookmark: page200] »Einen
meiner Angehörigen,« sagte Richard mit einem leichten Schauer. »Ist
dieser genannt?«

		»Nein.«

		»Nun wohl, so erwarte ich seine Ankunft,« sagte Richard. »Sie
sehen meine Angaben in allen Punkten bestätigt. Weshalb hätte ich
Kapitän Staunton morden sollen, da er fest schlief und unsere
Flucht nicht hindern konnte? Ich will den Verdacht des Mordes nicht
auf Yerrez lenken. Ich kann nur behaupten, daß ich als erster die
Hütte verließ, in der die Männer schliefen und daß Yerrez mir
folgte. Seine Hand war blutig, wie er mir sagte davon, daß er den
zurückgebliebenen Pferden die Fußsehnen zerschnitten habe. Richten
Sie an Mr. Wooly die Frage, ob er glaubt, daß ich eines solchen
Meuchelmordes fähig bin – fragen Sie ihn, ob ich nicht einem seiner
Genossen, der doch auch mein Feind war, das Leben gerettet
habe.«

		Wooly, der befragt wurde, gab das zu, sagte aber, daß er sich
über den Mord kein Urteil bilden könne.

		»Es ist das wahrscheinlichste,« sagte einer von den Beisitzern,
»daß sie beide den Mord vollbracht haben und daß ihn einer auf den
andern abwälzen will. Wir werden sie beide baumeln lassen.«

		Ein Lachen fast sämtlicher Beisitzer zeigte, daß diese Meinung
die meisten Anhänger für sich hatte.

		Richard begriff nun, daß seine Lage viel, viel gefährlicher
geworden war, als er je geglaubt hätte. Es ergriff ihn das Gefühl
dumpfer Angst, wie es auch den Besten und Mutigsten beschleicht,
wenn er sich unschuldig einem schimpflichen Tode oder auch nur
einer schweren Strafe gegenübersieht. Er wollte sprechen, aber die
Stimme versagte ihm. Im demselben Augenblick kam auch ein Soldat
und brachte dem Obersten ein Papier.

		»Ich bin unschuldig,« rief Richard. »Tun Sie, was Ihnen Ihr
Gewissen erlaubt, aber ich habe Staunton nicht ermordet und von
seinem Morde nichts gewußt, als bis ich [bookmark: page201] es aus Woolys Mund erfuhr.
Vielleicht kann der Mann Auskunft geben, bei dem sich Yerrez
verbergen wollte, und der uns verließ, als die Reiter sich uns
nahten. Er muß in der Gegend wohnen, in die wir gelangen
werden.«

		»Sein Zeugnis dürfte, was die Hauptsache, den Mord anbetrifft,
unwesentlich sein,« sagte der Oberst. »Aber wir werden sogleich ein
anderes Zeugnis erhalten. Der Herr, den Ihr Pflegevater hierher
senden wollte, ist angekommen und wird sogleich als Zeuge
erscheinen.«

		Ein Frösteln überlief den jungen Mann – wen sandte Mr. Everett?
Doch nicht ihn, gerade ihn.

		Da trat ein Herr im Reiseanzug ins Zimmer. Richards Blut drängte
sich zum Herzen und er erbleichte. Es war ein schlanker Mann mit
schwarzem Haar, blassem, regelmäßigem Gesicht – Ralph Pettow.

		Wie oft hatte Richard an den Augenblick gedacht, in dem er
seinem einstigen Genossen gegenüberstehen werde! Er, der
Unschuldige hatte diesen Mann gefürchtet, weil er weder rachsüchtig
war, noch überhaupt wilde und heftige Szenen liebte. Er allein
würde Ralph nie verfolgt haben. Er hätte sich damit begnügt, den
Verräter fern und den Vorwürfen des eigenen Gewissens überlassen zu
sehen. Er schauderte, wenn er an die Abgründe der menschlichen
Natur dachte, die sich ihm bei dieser Tat offenbart hatten. Und nun
war der Moment so plötzlich, so unerwartet da! Dieser Mann mit dem
tiefliegenden brennenden Auge, das so kalt über die Versammlung
flog und auch auf ihm eine Sekunde fremd und gleichgültig haften
blieb – dieser war es, der hinterrücks das Pistol auf ihn
abgedrückt. Weshalb kam er jetzt? Nur um Richard ganz zu verderben.
Mr. Everett konnte noch keine Ahnung davon gehabt haben, wer der
Verräter gewesen, sonst hätte er nicht den Mörder selbst
geschickt.

		Ralph Pettow überreichte dem Obersten einen Brief, den dieser
aufmerksam las.

		»Eine warme Empfehlung, der ich gewiß entsprechen [bookmark: page202] werde, Herr
Kapitän!« sagte er dann höflich. »Bitte Platz zu nehmen.«

		Richard, in dessen Kopf die Gedanken sich jagten, erriet, daß
Ralph, der Verräter, die Empfehlung irgend eines Rebellen oder
Rebellenfreundes mit sich bringe.

		»Kennen Sie jenen Mann, Herr Kapitän?« fragte der Oberst, auf
Richard deutend.

		Ralph blickte lange auf Richard, der die Augen fest auf ihn
gerichtet hatte.

		»Nein!« sagte er dann mit fester Stimme.

		»Wie, wirklich nicht?« fragte der Oberst, »Nein, gewiß nicht,
ich habe diesen Mann nie gesehen,« sagte Ralph und schüttelte
leicht den Kopf.

		Richard hatte die Lippen fest zusammengepreßt.

		»Sonderbar,« sagte der Oberst. »Dann muß ich Ihnen mitteilen,
worum es sich handelt.«

		Und er erzählte in kurzen Umrissen die Anklage und was ihr
vorgegangen.

		»Dies ist ein Betrug,« sagte Pettow ruhig. »Als ich den Brief
eines gewissen Staunton las, den ich vor mehreren Jahren flüchtig
gekannt habe, und der an einen meiner Verwandten, Mr. Everett,
schrieb, daß mein Freund Richard Everett noch lebe, zweifelte ich
sogleich, folgte aber den Bitten meiner Verwandten und begab mich
hierher, um jenen Staunton aufzusuchen. Das Geld schickte Mr.
Everett voraus, ohne daß ich darum wußte; ich hatte es, da ich
einen Betrug ahnte, nicht zugegeben. Nein, jener Mann ist nicht
Richard Everett und da er um dessen Tod weiß, so halte ich ihn und
Staunton für dessen Mörder, die sich verabredet haben, eine Komödie
zu spielen und Mr. Everett Geld zu entlocken.«

		Richards Augen begannen zu leuchten, als Ralph dies sagte.

		»Bei Gott!« tief er mit zitternder Stimme. »Nie hat ein größeres
Scheusal alle Pflichten der Menschheit frecher mit Füßen getreten.
Dieser Mann, dieser Pettow, [bookmark: page203] ist es selber, der mich hinterrücks
niederschoß. Leider weiß es mein armer, armer Vater noch nicht.
Meine Briefe gelangten nicht zu ihm, wurden unterschlagen –«

		Pettow zuckte die Achseln, als ihn der Oberst anblickte. Ein
unwilliges Gemurmel erhob sich unter den Richtern, aber der Unwille
war nicht gegen Ralph, sondern gegen Richard gewandt.

		»Aber Sie haben ja selbst gesagt, daß Sie an Mr. Everett
geschrieben?« unterbrach ihn der Vorsitzende.

		»Ich schrieb nach dem Diktat Stauntons unter dessen Augen als
Gefangener. Ich durfte nur um Geld bitten und die Wahrheit über
jenen Mann nicht sagen, der meinen Tod von Staunton verlangte!«
rief Richard.

		»Das klingt fabelhaft,« sagte der Oberst mürrisch. »Kapitän
Pettow, noch einmal, Sie erkennen in jenem Manne nicht den
vermißten Richard Everett?«

		»Nein. Er ist es nicht.«

		»Und ich erkläre nochmals, daß ich der bin, als den ich mich
genannt, daß ich unschuldig bin am dem Tode Stauntons!« rief
Richard, die Hand zum Himmel emporstreckend. »Gott weiß, daß ich
unschuldig bin und ihm empfehle ich mein Geschick!«

		»In Neuyork würde dieser Herr wohl anders sprechen,« sagte Ralph
halblaut.

		»Ja, in Neuyork!« rief Richard. »Führt mich dorthin. Dort soll
er sich mir gegenüberstellen! Er wird es nicht wagen! Nun, wie Gott
will!«

		Die Gefangenen wurden in ein Nebenzimmer geführt und nach einer
Viertelstunde in das Sitzungszimmer zurückgeworfen. Yerrez hatte
mit Richard sprechen wollen. Dieser, in Gedanken versunken, hatte
ihm nicht geantwortet.

		Ralph Pettow befand sich nicht mehr im Sitzungszimmer. Aus den
Mienen der Richter las Richard schon das Urteil. Es lautete:

		»... daß ein Mann, der sich Antonio Yerrez nenne [bookmark: page204] und ein
vagabondierendes Leben führe, sowie ein anderer Mann unbekannten
Namens, der sich fälschlich für einen vermißten Richard Everett
ausgebe, als des Mordes des Kapitäns Staunton dringend verdächtig
festgenommen und überführt seien, den Mord zusammen verübt zu haben
– daß diese zwar leugneten, daß aber einer von ihnen der Täter sein
müsse und keiner sich reinigen könne, daß sie außerdem
gemeingefährliche Subjekte und der Spionage dringend verdächtig
seien – weshalb sie in diesen erregten Zeiten, die strenge
Aufrechterhaltung der Ordnung erforderten, durch Pulver und Blei
zum Tode gebracht werden sollten, und zwar am Nachmittag desselben
Tages, fünf Uhr.«

		Yerrez war fahl im Gesicht und zitterte. Richard war ebenfalls
bleich, aber ruhig. Er hatte sich bereits in sein Geschick ergeben.
Sein Tod schien bestimmt – weshalb hatte ihn damals der brave
Deutsche gerettet?

		»Sie haben sehr leichtsinnig über das Leben eines Menschen
entschieden, meine Herren,« sagte er zu den Richtern gewandt. »Sie
hätten mir Zeit gewähren sollen, mir aus Neuyork Beweise zu
schaffen. Erfüllen Sie wenigstens meinen letzten Wunsch und teilen
Sie Mr. Everett mein Ende mit. Seine Adresse ist wahrscheinlich in
dem Briefe an Mr. Gesher enthalten. Sie werden dann später
erfahren, wer hier ein Mörder war – jener Ralph Pettow oder ich.
Gott verzeihe Ihnen.«

		»Ich bin unschuldig!« schrie Yerrez verzweifelnd. »Dieser Mensch
hat den Kapitän Staunton ermordet!«

		»Er ist ein Lügner!« sagte Richard verächtlich. »Erweisen Sie
mir die Gnade, meine Herren, und lassen Sie mich allein, damit ich
mich vorbereiten kann auf mein hartes Geschick. Gott weiß, daß es
unverdient ist.«

		Die Richter antworteten nichts darauf. Richard wurde in ein
eigenes Zimmer geführt, vor dessen Tür zwei Soldaten, den Karabiner
im Arm, Wache standen. [bookmark: page205] Das Zimmer lag im oberen Stockwerk des
Hauses. Unter dem Fenster stand ebenfalls eine Schildwache.

		Lange starrte Richard wie geistesabwesend hinaus in den
brennenden Sonnenschein. Dann rang sich ein Schrei aus seiner
Brust, und er brach in ein heftiges Schluchzen aus, dem endlich
Tränen folgten. Durch seine Tränen hindurch sah er einen einfach
gekleideten Mann drüben in der Tür eines Nebengebäudes, der
mehrmals die Hand erhob, bis Richard darauf aufmerksam wurde. Es
war ein Mann mit fahlem, blondem Haar, halb grau vom Alter, im
Aussehen einem armen Pflanzer oder Ansiedler ähnlich. Jetzt erhob
er wieder die Hand und es flog etwas an Richard heran,
blitzschnell, wie eine Kugel. Die Hand des alten Mannes mußte sehr
sicher sein. Ein fester Gegenstand fiel im Zimmer nieder. Richard,
kaum seiner mächtig, zu verwirrt, zu schwer im Kopf, um an irgend
etwas Bestimmtes zu denken, hob ihn auf. Es war eine
Kartätschenkugel, mit Papier umwickelt. Richard faltete das Papier
mit zitternden Händen auseinander und las darauf die Worte:

		»Toledo Heil! Verzweifeln Sie nicht. Sie werden gerettet werden.
Verlangen Sie einen Priester zu sprechen, und zwar den
katholischen. Durch ihn werden Sie Näheres erfahren.«

		Richard hielt das Papier lange in den Händen. Lag hier abermals
ein Betrug vor? Er war mißtrauisch geworden. Wie, wenn Wooly
Stauntons und Yerrez' Erbschaft antreten und ihn abermals als
Mittel zur Erpressung benutzen wollte? Aber kannte denn Wooly die
Losung: Toledo Heil!? Wohl kaum. Und wenn auch – hier galt es das
Leben, und jeder Aufschub war Gewinn. Er konnte später noch eine
Gelegenheit benutzen, Wooly zu entfliehen.

		Als er sich ein wenig beruhigt hatte, las er das Papier noch
einmal. Die Schriftzüge waren klar, scharf, bestimmt, die Worte
ohne Fehler geschrieben – nein, es konnte nicht von Woolys Hand
herrühren. Er zerriß es vorsorglich und [bookmark: page206] warf die kleinen Stücke
zum Fenster hinaus. Der alte Mann stand nicht mehr drüben in der
Tür. Wer mochte es sein? Dantes? Aber dem hatte er gar nicht
ähnlich gesehen.

		Er ging einige Male im Zimmer auf und ab. Dann klopfte er an die
Tür und wünschte, die Wache zu sprechen. Die Tür wurde geöffnet.
Richard fragte, ob er nicht einen Seelsorger sprechen könnte. Der
Mann ging und kam nach fünf Minuten mit der Antwort zurück, es sei
augenblicklich nur ein einziger Priester in Providence, und zwar
ein katholischer. Richard antwortete, daß ihm auch dieser
willkommen sein werde.

		Es verging eine gute Stunde, ehe er wieder Geräusch an der Tür
hörte. Sie wurde geöffnet und ein langer, hagerer Mann mit bleichem
Gesicht und langem, schwarzem Haar trat ein. Sein Gesicht war
still, ernst und regelmäßig, etwas verschlossen und leidend, aber
ohne Strenge. Mit seinen dunklen Augen sah er Richard aufmerksam an
und reichte ihm dann die Hand.

		»Laßt uns nur allein,« sagte er zu dem Soldaten, der in der Tür
stand, und dieser zog sich sogleich zurück.

		»Ich komme zu Ihnen, Sir,« begann der Priester mit gedämpfter
Stimme, »um Ihnen Trost und Hoffnung zu bringen. Sie haben in den
letzten Stunden einen Beschützer gefunden. Doch, es ist auf jeden
Fall besser, wenn wir nicht englisch sprechen; man könnte uns
hören.«

		Richard sagte, daß er des Französischen und auch des Deutschen
und Spanischen mächtig sei.

		»So wollen wir das Französische wählen,« fuhr der Priester in
dieser Sprache fort. »Es ist Edmond Dantes, der Missionar, der mich
zu Ihnen sendet.«

		»Ich ahnte es,« sagte Richard freudig. »Aber wie ist er
hierhergekommen?«

		»Sie werden es von ihm ausführlich erfahren, denn er zweifelt
nicht daran, daß er Sie retten wird.«

		[bookmark: page207]
»Aber mein Gott – mein Gott – wie wird ihm das möglich sein? In
dieser Stadt ...«

		»Hoffen Sie auf ihn,« sagte der Priester ernst. »Er ist ein
wunderbarer Mann und mit ihm ist Gott. Ich habe in fernen, wilden
Ländern Fährlichkeiten an seiner Seite überstanden, aus denen ich
nie gerettet zu werden glaubte. Er aber löste alle Schwierigkeiten,
besiegte alle Hindernisse. Vertrauen Sie sich ihm unbedingt an. Ich
kenne den Plan, den er zu Ihrer Rettung gefaßt hat, noch nicht
genau. Ich ahne nur, daß er darin besteht, den Offizier zu
gewinnen, der die Exekution kommandieren soll. Er sagte mir, daß
Sie unschuldig sind, und ich zweifle keinen Augenblick daran.«

		»Ich bin es, ehrwürdiger Herr!« rief Richard tief bewegt. »Und
ich werde, wenn Gott mir das Leben erhält, nie vergessen, in
welcher Lage ich mich unschuldig befunden habe, und wie notwendig
es ist, daß mein edler Beschützer gerade Sie hier in Providence
finden mußte!«

		»Er sah mich zufällig und erkannte mich sogleich,« antwortete
der Priester. »Ich konnte ihn nicht sogleich erkennen, denn er hat
sich, um Ihnen folgen zu können, ohne entdeckt zu werden,
vollkommen verändert. Bald jedoch wußte ich, wer vor mir stand, und
ich hätte mein Leben für ihn geopfert, wenn er es verlangt hätte.
Mein edler Freund läßt Ihnen also melden, daß Sie nicht verzweifeln
sollen, was auch geschehen möge, selbst nicht, wenn die Schüsse
krachen. Sie sollen nur Ihren Mut aufrecht und Ihre Augen offen
behalten. Verlangen Sie, daß ich Sie auf Ihrem scheinbar letzten
Gange begleiten soll. Ich werde dabei Gelegenheit finden, Ihnen
noch genauere Auskunft über den Plan meines Freundes zu geben!«

		Er reichte Richard die Hand und drückte sie mit Wärme. Dann
sagte er: »Auf Wiedersehen!«

		Richard blickte ihm in tiefer Gemütsbewegung nach. So war ihm
denn ein Retter noch in der letzten Stunde erschienen! Aber
vielleicht gelang der Plan nicht, den Edmond [bookmark: page208] Dantes entworfen hatte.
Die Zeit war sehr kurz bis zur Vollstreckung des Urteils. Sollte
die Wache bestochen werden? Der Priester hatte gesagt, Richard
sollte nicht verzweifeln, wenn er auch die Schüsse krachen höre.
War das nicht zuviel gesprochen? Nein, Richard glaubte an die
Verheißung seiner Freunde. Freilich blieb er deshalb immer noch
unruhig. Die Möglichkeit eines Fehlschlages war auch jetzt
vorhanden. Aber, dachte Richard, man wird mich nicht sterben lassen
– man wird im letzten Augenblick für meine Unschuld eintreten und
eine Erneuerung des Verfahrens veranlassen.

		Es wurde ihm leidlich gutes Essen gebracht, das er verzehrte,
obwohl er wenig Eßlust fühlte. Darauf versuchte er, ein wenig zu
schlafen, denn er hatte in der Nacht nur auf Viertelstunden
geschlummert. Doch das gelang ihm nicht. Von einer Schule, die sich
in der Nähe befand, hörte er die Stunden schlagen, zwei Uhr, drei
Uhr, vier Uhr. Furchtbar, furchtbar lang wurde ihm die Zeit.

		Er klopfte an die Tür und sagte dem wachthabenden Soldaten, es
sei sein einziger und letzter Wunsch, daß der Geistliche ihn auf
dem letzten Gange begleite. Dann verlangte er ein Schreibzeug und
Papier. Er hielt es für seine Pflicht, sich auf alle Fälle
vorzubereiten und einige letzte Worte für seinen Pflegevater und
für seine Freunde niederzuschreiben. Der Geistliche, das hoffte er,
würde dafür Sorge tragen, daß sie an ihre Adresse gelangten.
Darüber verging die letzte verhängnisvolle Stunde. Die Tür öffnete
sich. Es erschien ein Offizier.

		»Kommen Sie, Sir! Es ist Zeit!« sagte er.

		»Hat man meinen Wunsch erfüllt?« rief Richard aufspringend.
»Darf mich der Geistliche begleiten?«

		»Ja,« antwortete der Offizier, dessen Gesicht unerschüttert
ruhig und kalt war.

		»Nun denn, ich bin bereit!« rief Richard mit einer gewaltigen
Anstrengung sich zur Fassung zwingend. »Hoffentlich [bookmark: page209] erspart man mir die
Qual einer großen Zuschauermenge?«

		»Wir werden es nicht hindern können, daß sich einige Leute
einfinden,« antwortete der Offizier. »Indessen darf Sie das in
keiner Weise beunruhigen – es ist einmal nicht anders.«

		In diesen Worten lag ein eigentümlicher Ausdruck. Sollten sie
andeuten, Richard habe nichts zu fürchten?

		Der junge Mann verließ das Zimmer mit festen Schritten. Die
Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden. Unten vor dem Wirtshause
stand eine Abteilung von zwölf Soldaten, den Karabiner im Arm.
Yerrez befand sich bereits in ihrer Mitte. Der Mörder war erdfahl,
zitterte und rollte die Augen wie wahnsinnig nach allen Seiten.

		»Ich bin unschuldig!« heulte er. »Bei allen Teufeln, bei allen
Heiligen, ich bin unschuldig!«

		Der Geistliche trat sogleich auf Richard zu und reichte ihm die
Hand. In dem Blick und in dem Händedruck des Priesters lag etwas
wie Verheißung. Oder sollte es nur ein Trost sein? Richard reichte
ihm die Briefe an seinen Pflegevater.

		»Vernichten – wenn es nicht nötig sein sollte!« sagte er leise
dabei.

		»Hoffen Sie!« flüsterte der Priester mit kaum bewegten Lippen,
als er den Brief nahm.

		Es war fünf Uhr, die heißeste Zeit des Tages. Deshalb fanden
sich auch nur wenige Neugierige und Müßiggänger ein, die den Zug
begleiteten, und als der Offizier ihnen kühl erklärte, sie würden
doch nicht auf dem Exekutionsplatze zugelassen werden, blieben auch
von diesen die meisten zurück.

		Wooly folgte, von einem Bekannten begleitet, mit düsterer und
triumphierender Miene dem Zuge.

		Der Priester ging neben Richard. Er hatte die Hände gefaltet und
den Blick zum Himmel gerichtet. Sobald sie an den letzten Häusern
von Providence vorübergekommen, [bookmark: page210] hörte Richard eine leise Frage in
französischer Sprache – sie klang wie ein Gebet – und er verstand
die Worte: »Sie können schwimmen?«

		»Ja,« flüsterte er.

		»Auch unter dem Wasser?«

		»Ja, eine gute Strecke.«

		»Dann sind Sie gerettet. Die Gewehre sind nicht geladen – für
Sie! Sie lassen sich in das Wasser fallen – fünfzig Schritt nach
dem Gebüsch zu und Sie finden den, der Sie erwartet.«

		Noch war es Richard unklar, wie diese Worte zu verstehen seien.
Er versuchte, seine ruhige Haltung zu bewahren und es gelang
ihm.

		Bald hinter den letzten Häusern der Stadt beginnt ein
eigentümliches Erdreich, das sich meilenweit erstreckt. Es ist ein
loser Tonboden, durchschnitten von einer Menge kleiner Kanäle und
trüber Flüsse. In der Regenzeit ist es fast unmöglich, die Wege zu
passieren; im Hochsommer aber, in dem man sich jetzt befand, waren
sie steinhart und unter jedem Fußtritt oder Hufschlag wirbelte ein
leichter, feiner Staub hervor. Schon wenige Zoll unter der
Oberfläche wurde der Ton jedoch wieder weich und wenn man einen Fuß
tief oder ein wenig tiefer grub, füllte sich die Vertiefung
sogleich mit einer Lache trüben Wassers.

		Vielleicht zehn Minuten hinter der Stadt kommandierte der
Offizier Halt. Die Truppen und die Gefangenen befanden sich auf
einer kahlen Stelle, die nach der westlichen Seite von einem hohen,
dichtbelaubten Walde, im Süden von einem jener erwähnten Kanäle
begrenzt wurde. Nach Norden und Osten war die Aussicht frei. Die
Gefangenen standen in der Nähe des Kanals, dessen Ufer nur ungefähr
einen Fuß hoch war. Kaum zwölf Schritt zu ihrer Linken begann der
Wald; dem Kanal hatten sie den Rücken zugekehrt.

		Yerrez, der auf dem Wege bald geheult wie ein Tier, bald Gott
und die Welt verflucht hatte, war jetzt zusammengebrochen, [bookmark: page211] seine Zähne
klapperten, sein Gesicht war fahl. Der Geistliche trat zu ihm
heran; er grinste ihm wie wahnsinnig ins Gesicht und schien dann
nach ihm schlagen zu wollen. Aber die Hände waren ihm auf dem
Rücken gefesselt; er konnte nur mit dem Arm zucken.

		»Also es ist unmöglich, ein Grab zu bereiten?« fragte der
Geistliche halblaut den Offizier.

		»Unmöglich,« antwortete dieser. »Es würde doch nur eine
Wassergrube werden, und da ist es am Ende besser, wir stellen die
beiden sogleich vor den Kanal.«

		»Nun denn, Sir,« sagte der Geistliche, sich zu Richard wendend,
»befehlen Sie Ihre Seele Gott und vertrauen Sie auf seine
Barmherzigkeit. Haben Sie noch einen Wunsch?«

		»Ich bitte, daß mir die Arme freigelassen werden, damit ich sie
noch einmal zusammenfügen kann, um zu beten, wie ich es von meiner
Kindheit an gewöhnt bin,« erwiderte Richard.

		Seine Stimme zitterte. Vielleicht würde er nicht gebebt haben,
wenn er geglaubt hätte, daß der Tod ihm sicher sei. Aber diese
seltsame Ungewißheit – dieses Schwanken zwischen Furcht und
Hoffnung mußte auch das stärkste Männerherz mit Grauen
erfüllen.

		Der Geistliche blickte den Offizier fragend an.

		»Es sei,« sagte dieser. »Habt gut acht auf ihn!« fügte er hinzu
zu den Soldaten gewandt, und zerschnitt selbst den Strick, der
Richards Hände fesselte.

		»Hier, dieser Mann ist der erste!« sagte er dann auf Richard
deutend. »Die erste Abteilung vor! Gut geladen? Alles in Ordnung,
Sergeant Boyne?«

		»Alles in Ordnung, Herr Leutnant!«

		Yerrez stierte mit weitaufgerissenen Augen auf Richard, dem es
zumute war, als müsse er in jedem Augenblick laut aufschreien.
Richard blickte noch einmal um sich. In einiger Entfernung sah er
zwei Männer – es waren [bookmark: page212] der Oberst und Ralph Pettow. Also Ralph kam,
um ihn sterben zu sehen, um sich von seinem Tode zu überzeugen.

		Auch der Offizier hatte sie bemerkt.

		»Nun fertig!« rief er hastiger, als es sonst in seiner
mürrischen Art lag. »Hier ist Euer Platz, Herr!« – Er ergriff
Richard am Arm und stellte den jungen Mann auf den schmalen Rand
des Kanals. »Befehlt Eure Seele Gott!«

		Dann nahm er das Urteil, das er in der Hand gehalten und verlas
es schnell. Der Oberst und Ralph Pettow näherten sich langsam.
Sobald der Offizier das letzte Wort gesprochen, trat er zur
Seite.

		»Achtung! Fertig! Legt an! Feuer!«

		Richard stürzte rückwärts in den Kanal. Nie hätte er später mit
Gewißheit sagen können, was er in diesem Augenblick empfunden. Er
wußte nicht, ob er getroffen war oder nicht. Das Krachen der sechs
Schüsse, die zwölf Schritte vor ihm abgefeuert wurden, warf ihn in
den Kanal; so wenigstens schien es ihm, denn er handelte unbewußt.
Aber sobald er das Wasser über sich zusammenschlagen fühlte, hatte
er auch die Empfindung, daß er nicht verletzt sei, und seine
Besinnung kehrte zurück. Er mußte noch einmal Atem schöpfen und
tauchte auf. Ein Schrei rang sich wider Willen aus seiner Brust und
er griff, halb bewußt, halb ohne Absicht, in die Luft. Dann ließ er
sich in das trübe Wasser sinken und schwamm unter ihm fort, so
tief, daß er öfters den schlammigen Boden berührte.

		Endlich mußte er hinauf. Er hob den Kopf aus dem Wasser. Es war
ihm, als müßte er abermals laut aufschreien; aber er hielt an sich.
In demselben Augenblick streckte sich ihm eine Hand entgegen. Er
sah sie nur durch den Schleier des von seiner Stirn und seinem Haar
niederrinnenden Wassers – es war ihm, als sei es ein Arm aus den
Wolken, ein Arm Gottes. Er zog ihn hinauf ans Ufer. Jetzt stand er
– jetzt legten sich zwei kräftige Arme um ihn und hoben ihn auf ein
Pferd. Dann fühlte er [bookmark: page213] ein Fläschchen an seinem Munde – und ein
belebender scharfer Geruch drang ihm entgegen.

		»Trinke – nur einige Tropfen, mein Sohn!« flüsterte eine Stimme.
Richard sog einige Tropfen ein. Dann legte sich ein Arm um ihn, die
Pferde setzten sich in Bewegung, zuerst langsam, dann rascher.
Richard fühlte, daß er mit einer Ohnmacht rang. Dann ergriff ihn
eine schnelle Wärme.

		»Du bist gerettet, mein lieber Freund!« sagte die Stimme neben
ihm. »Nimm die Zügel fest in die Hände. Ich halte Dich!«

		Richard durchzuckte der Gedanke, daß er wirklich gerettet, daß
er dem Tobe entgangen sei, wie ein elektrischer Schlag. Er stöhnte
leise vor sich hin. Es war, als habe ihn ein Krampf erfaßt. Dann
ging auch das vorüber. Er sah um sich – sah den alten Mann, den er
in der Tür erblickt und der ihm die Kugel zugeworfen, neben
sich.

		»Gott in der Höhe sei Ehre und Dank!« rief er mit zitternden
Lippen.

		»Ja, Gott in der Höhe sei Ehre und Dank!« wiederholte die tiefe,
aber klare Stimme neben ihm.

		Richard fühlte, wie sein Pferd angetrieben wurde, und von einem
Wonnegefühl ergriffen, ließ er sich von dem schnellen Pferd
hineintragen in den kühlen Schatten des Waldes. – –

		Am anderen Morgen meldete die kleine Zeitung von Providence, daß
tags zuvor zwei Marodeure oder Spione, überführt des Mordes an
Kapitän Staunton, durch Pulver und Blei zu Tode gebracht seien.

		Ralph Pettow war schon am Abend des Tages nach der Exekution
nach dem Norden zurückgekehrt. [bookmark: page214]
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